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Sozialpolitik im Mittelalter.

WasGlück der Caesaren war gescheitert,das Reich der weltbeherrschenden
S« « Roma in Trümmer geschlagen,das Licht der antiken Kultur erloschen
und erst ganz allmählich,in der langen, schwerenNacht rasender Völker-

stürme,gelang es, das Fundament einer neuen Kultur und Staatsordnung
zu legen. Bis sie aus primitivenAnfängen heraus zu fester Gestaltung
gekommenwaren, vergingen abermals Jahrhunderte Und so war längst das

zweite Jahrtausend unserer Zeitrechnungangebrochen,ehe die neue christlich-
germanische Gesellschaft die in ihr ruhenden Keime zu voller Entwickelung
gebracht hatte. Sobald aber dieser Zeitpunkt eingetreten war, mußte die

mittelalterlicheGesellschaft,genau wie vorher die antike, die ihr eigenthümliche
Klassenschichtung,Gegensätzlichkeitder Interessen und soziale Frage heraus-
bilden. Für deren spezifischeForm war natürlichin erster Linie die wirth-
schriftlicheStruktur jener Epochemaßgebend,die durch den Kleinbetrieb in

Landwirthschaftund städtischemGewerbe charakterisirt ist.
Juden Städten, denen wir uns zunächstzuwenden, herrschtdas zünftige

Handwerk und damit der Mittelstand, der eifrig und mit Erfolg darauf be-

dacht ist, in der beruflichenOrganisation und der städtischenWirthschaft:
Politik ein seinen Interessen möglichstgenau angepaßtesMilieu zu schaffen.
Ausdrücklicherklärt die Zunft, deren Mitglieder allein berechtigtwaren, zu

produziren, für ihre Absicht,daß »sicheiner by dem andern dester baß (besser)
erueren möge« (wie es in einer alten straßburgerZunfturkunde heißt). Dem

gemäß darf Keiner den Betrieb allzu sehr vergrößerteund die ganze Kund-

schastan sichreißen,mußJeder loyaler Konkurrenz sichbefleißigen,ist die Auf-
UahmestadtfremderElemente unter die Zahl der zünftigenMeister sehrerschwert.
Tiefe Wirthschaftorganisationmußte aber ihren Zweck um so mehr erreichen,
als sie den Zwischenhandelauf jede nur möglicheWeise zu erschwerensuchte.
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50 Die Zukunft.

Die ungemein praktischevolkswirthschaftlicheAnschauungdieser Epoche
schiednämlichstreng die unmittelbar produzirendenElemente von denen, die

sichblos den Vertrieb der Produkte zur Aufgabe tellten; und, von der Annahme
ausgehend, daß der Zwischenhandeljede Waare unnöthig verthcuere, suchte
sie nach Möglichkeitüberall den Produzenten in direkte Verbindung mit dem

Konsumenten zu bringen. Das geschahin erster Linie durch die Vorschrift,
daß die Produkte des Handwerkes nur von Dem verkauft werden dürften,
der sie selbst gefertigt hatte. Bei anderen Gebrauchsobjektenwiederum, wie

Getreide und Vieh, war der »Vorkauf« verboten oder eingeschränktund eben

so der Engroskauf zum Zweckdes Wiederverkaufes. »Wenn aber der Handel
beschränktwurde«, konstatirt Georgvon-Below, »so mußtenatürlichdie Zahl
der Kaufleuteeine entsprechendgeringeresein, — eine Schlußfolgerungdie durch
historisch-statistischeUntersuchungenbestätigtwird.« So zeigt sich, daß das

Mittelalter dem Zwischenhandelpraktisch und wirksam zu Leibe ging, um

dem Handwerkdauernd einen goldenenBoden zu sichern-
Für die bei den Zünften beschäftigtenArbeiter hatte die Zunftver-

sassung den Effekt, eine Art von »Rechtauf Arbeit« zur Verwirklichungzu

bringen. Eine Absatzkrisis war wegen der vorherrschendenProduktion sür
den lokalen und genau gekanntenMarkt und wegen der thatsächlichenBe-

schränkungder Zahl der Meister in der Regel ausgeschlossen,die Zunftgesellen
hatten langsristige Kontrakte und auf der Wanderschaft fanden sie überall

Arbeit oder UnterstützungAber dieseVortheilebeschränktensichauf Personen,
die bei Mitgliedernder ZünfteihreLehrzeitdurchgemachtund Anstellunggefunden
hatten, währendalle nichtzünftigenPersonen und alle jeneElemente, die zwar ur-

sprünglichin der Zunft Aufnahmegefundenhatten, sichaberihrenReglementsund

ihrer straffenZuchtnichtfügenwollten, in der Ausübungihrer Ge- und Erwerbs-

thätigkeitbehindert,wo nichtgar von den erlernten Berufen ausgeschlossenwaren.

Weiter sorgtedafür, daßAlle, die Arbeit hatten, auchnicht allzu schwer
mit dem Dasein zu ringen brauchten, die mittelalterliche Theuerungpolizei,
die in den Maßregelnder Stadtverwaltungen zur Niederhaltung der Preise,
vornehmlichder nothwendigstenLebensmittel, gipfelte.

Die ideelle Grundlage dieser Wirthschaftpolitikruht auf dem ökono-

mischenGlaubensbekenntnißdes Mittelalters, das auchHandel und Wandel

von christlich-ethischemGeist durchdrungenwissen will und die weltlicheGe-

walt zur Hüterinder »christlichen«Bewerthungder Waaren und des »gerechten«

Handelsgewinnesbestellt. Dieser Gewinn soll nicht jede beliebigeGröße
haben dürfen, sondern nur eine anständigeExistenz als Aequivalenteines

arbeitreichenLebens ermöglichen,da der Verkäufer,nachThomas von Aquinos
Lehre, streben darf ,ad luerum non quidem ut fiuem ultimum laboris,
sed tamquam finem necessarium ad sui et suae famjliae sustenta-
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tionem aut tamquam honestum, etsi non semper sjmpliciter neces-

si-rrium.«c Dagegenwar die Ausnutzung besonders günstigerKonjunkturen zum

Zweck der Preiserhöhung,das Aufkaufen und Zurückhaltenvon Vorräthen
oder gar die Ausbeutung von Noth und Unerfahrenheit der Käufer verboten.

So kam der » gerechtePreis« (justum pretium) zu Stande, der natürlichkeine

feste und unzweifelhaftbestimmteGröße darstellte, aber immerhin den Be-

hördendie Handhabebot, bei räuberischenPreisvertheuerungendurch das Kartell

der Verkäuferzu interveniren. Und Das war unter Umständensehr noth-
wendig; denn da die städtischeund zünftigeEntwickelungzur Sperrung des

lokalen Marktes und zum effektivenMonopol der zünftigenGenossenschaft
geführthatte, war die Gemeinde nur zu leicht den Machenschafteneines Ringes
selbstsüchtigerMeister preisgegeben, wo es sich um nothwendigeProdukte
handelte, die jeden Tag frisch auf den Tisch des Bürgers kommen mußten.
Um solchen Konsequenzenvorzubeugen,ward im Mittelalter der Handel mit

Getreide und Fleisch systematischgeregelt und der Verkauf mit Vorliebe auf
den Markt konzentrirt, wo dem Käufer gleich das ganze Angebot entgegen-
trat. Den SchlußsteindiesesSystemes bildeten Brot- und Fleischtaxen,die

von der Obrigkeit festgesetztwaren. »Diese ganze ältere Verfassung des

Wochenmarktesmit ihren Ge- und Verboten«, sagt Schmoller mit Recht,
»war für die kleinen Wirthschaftgebieteder alten Zeit das unzweifelhaftRichtige;
sie hinderte einen damals in der Hauptsachenoch überflüssigenZwischenhandel,
der stets neben seinemVortheil den Nachtheilhat, daßer zur Schmarotzerpslanze,.
zum Organ werden kann, das Produzenten wie Konsumenten übervortheilt
und ausbeutet; und sie suchte die Preise auf mäßigemNiveau zu halten«

Auf dieseWeise erreichtenalso die städtischenBehördeninnerhalb des Rahmens
des zünftigenWirthschaftshstemesden angestrebtensozialpolitischenZweck: die

Preissteigerungder nothwendigenLebensmittel möglichstzu verhüten.

Vergegenwärtigtman sich alle diese Maßregeln,die den zünftigen
Handwerksmeisternden Absatz ihrer Produkte, den zünftigenGesellen die Ve-

schäftigungihrer Hände und Allen den billigen Einkauf ihres Lebensunter-

haltes verbürgten,so kommt man zu dem Schluß, daß die mittelalterliche
Gewerbeverfassungund Stadtwirthschaft das umfassendsteund durchgreifendste
System gesetzlicherMittelstandspolitik darstellt, das die Weltgeschichteje ge-

sehen hat, da es sehr breite Schichten der Stadtbevölkerungin ihrer Er-

werbsthätigkeitprivilegirte und gleichmäßigvor der Konkurrenz des Groß-
kapitals wie vor der Durchlöcherungihrer Privilegien durch die untersten
Elemente der Stadtbevölkerungoder durch fremden Zung ficherte.

Jene breite Masse privilegirterGewerbtreibender bildete nun aber keine

Einheit, sondern sie zerfiel in zwei Klassen von Personen mit zum Theil
widerstreitendenInteressen, nämlichin Meister und Gesellen. Anfangs freilich,
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in den ersten Jahrhunderten des deutschen Städtewesens, hatten sich die Ge-

sellen trotz aller Bevormundung durch ihre Meister doch im Wesentlichenmit

ihnen eins gefühlt,weil sie damals ihr Dienstverhältnißnur als Uebergangs-
stufe zur Selbständigkeitbetrachtenmußtenund selbstverständlichda, wo sie
die Hoffnung hatten, einst aus dem Ambos ein Hammerzu werden, wenig
Lust verspürenkonnten, an dem Schmiedeneiner Waffe mitzuwirken,die später
wider sie selber gebraucht werden sollte. Aber seit dem Beginn des vier-

zehnten Jahrhunderts ändert sich dies Bild immer mehr zu Ungunsten der

Gesellen: wer nicht mit den Meistern versippt ist, hat wenig Aussicht auf

Selbständigkeit,da Jene immer mehr darauf bedacht sind, sich eine günstige

ökonomischeStellung zu sichern und deshalb keine neue Konkurrenz auf-
kommen zu lassen. Jetzt ward den Gesellen klar, daß sie in wichtigenPunkten

Jnteressen wahrzunehmen hatten, die denen der Meister gänzlichzuwider
waren; denn sie beanspruchten kürzereArbeitzeit,höherenLohn, überhaupt

größereBewegungfreiheit,währendden Meistern natürlich das Gegentheil,
zum Mindesten aber die Erhaltung des alten patriarchalischenVerhältnisses
wünschenswerthscheinenmußte. Und nun währtees nicht mehr lange, bis

auch die Gesellen sichdie Organisation schufen, die zur Wahrnehmung ihrer
Klasseninteressennothwendig war: die Gesellenverbände,deren Entwickelung
an die von je her bestehendenBrüderschastender Gesellen zum Zweck religi-
öser Bedürfnisseund gegenseitigerUnterstützunganknüpfte.Und da nun die

Gesellenmitihren Brotherrenhartnäckigum eine VerbesserungihrerLagerangen
—

was im fünfzehntenJahrhundert mit größtemErfolge geschah—, kann man

mit Recht von einer ,,gewcrblichenArbeiterfrage«im Mittelalter reden. Die

Mittel, zu denen die Gesellenverbändegriffen, waren fast die selbenwie heute:
der Strike, das »Schmähen«(d. h. die Verrufserklärung)widerspenstiger
Meister, Zünfte, ja ganzer Städte, und die Boykottirung von Gesellen, die

sichden Diktaten des Verbandes nicht unterwarfen. Wie schwer eine solche

Verrufserklärungauf dem davon betroffenen Gesellen lastete, zeigt ein von

Bruno Schoenlank in seiner Studie über die deutschenGesellenverbändeInit-

getheilterBrief, den ein für unredlich erklärter nürnbergerBeutlergeselleaus Ulm,

wohin er sichgewendethatte, schreibt.Trotzdem er sichbereits zu rechtfertigengesucht,

sagtder Geselle,erhalteer in Ulm keine Arbeit vor völligemAustrag seinesHandels.

»Hab darzu weder essen noch trinken, wie ich mich dar vil tag mit einein

reckla prots auf schtegenund gassenniderleg . . .bin meines alters im 24. jar,
kan ain gut handwerk,wird mir aber zutreybenverspert, muszalso in hungers
not ganz armseliclichmein zeyt mit allerlay anfechtung vertrehben,welches
turken und hayden erbarmen hatten, aber bei dem peutler handwerk und

bürgernallhie wird mir kain barmherzigkeitbewysen.«
So zeigt es sich klar, daß die Gesellenverbändeeine Macht sind: sie
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bekommen das Geschäftder Arbeitvermittlung in ihre Hand, mildern die

Buser für den Kontraktbruch der Gesellen, verkürzendie täglicheArbeitzeit,
erringenden »gutenMontag

«

(d. h. einen halbenFeiertagin jederWocheoder alle

vierzehnTage, außer dem Sonntag), schaffenden Trucklohn ab und steigern
die Löhne. So stellt sichder Ausgang des Mittelalters als das goldeneZeitalter
der Arbeiter dar. Und erst mit dem Verfall des deutschenStädtewesensund

dem Aufkommen der Territorialfürstenthümerfindet eine Rückbildungder ge-

werblichenOrganisationen statt, die sich in der Degeneration der Zünfte,
dem Verfall der Gesellenvereineund ihrer polizeilichenUnterdrückungäußert.

Das Charakteristischeder geschildertenGesellenbewegungist nun, daß
sie als solche niemals gegen die bestehendeGesellschaftordnung— wie es

gerade die neuereArbeiterbewegungthut —- gerichtetwar, sondern ausschließ-
lich mit den gegebenenwirthschaftlichenVerhältnissenrechnete: ihr Ziel war

nicht die ökonomischeRevolution, sondern nur eine Reform des spezifisch
zünftigenArbeiterrechtes. Damit soll vor Allem gesagt sein: die Gesellen-
bewegungals Ganzes war niemals im Mittelalter sozialistischoder kommu-

nistisch. Und die Gründe dafür find auch leicht einzusehen. Erstens ist im

städtischenGewerbe des Mittelalters der handwerkmäßigeKleinbetrieb durch-
aus vorherrschend,sei es in der Form, daß ein Meister für den Verkauf pro-

duzirt, oder, daß der Handwerker ,,Lohnwerker«ist, Das heißt,seine Arbeit

an fremdem Rohstoffbethätigt,indem der Kunde den Rohstoff liefert, den

dann der Handwerkerin dessenHause oder auch in der eigenenBetriebsstätte
verarbeitet. Zu Kooperation im großenStil und kapitalistischerProduktion
iim modernen Sinn) waren damals nur in der Webe- und Wollenindustrie
die Ansätzevorhanden. Die Folge war, daß das Motiv fehlte, das zur all-

gemeinen Verbreitung des Gedankens einer spezifischsozialistischgeordneten
Produktion — die immer einen bestehendentechnischenKollektivismus, d. h.
das ZusammenarbeitenVieler in einer Betriebsstätte,voraussetzt — Anlaß
geben konnte. Um so weniger konnten aber die Gesellenverbände,·trotzallem

Antagonismusihrer Jnterefsen gegenüberjenen der Meister und trotz manchmal
offenerMeuterei gegen Zünfteund Stadtverwaltungen,mit der Idee der sozialisti-
schenGleichmachereisympathisiren, als ja gerade sie unter der bestehenden
Gewerbeverfassungeine bevorzugteKlasse waren, eben weil die Stellung als

Hilfskraftin einer Zunft faktisch ein »Rechtauf Arbeit« unter gewissen
traditionell günstigenUmständenin sich schloß. So war also die Arbeiter-

bewegungjener Epoche wohl zuweilen revolutionär in den Mitteln — wenn

nämlichihren Forderungenein allzu erbitterter Widerstand geleistetwurde —,

niemals aber revolutionär in den Zielen. Professor Georg Adler.
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Buddhismus-.

Muter
den ErscheinungenIndiens hat keine in so weiten Kreisen Interesse

k-, erregt wie die Gestalt des Weisen aus dem OäkyastammUeber die

Grenze Dessen, was man erwarten oder wünschenkonnte, hinaus hat das

Interesse zu einer Bewegung geführt,die auf den Stamm der europäischen

Weltanschauung ein indischesReis pflanzen möchte,aber die Folgen ihres

Handelns mit strenger Konsequenzzu ziehen, wohl nicht bereit sein wird.

Der Buddhismus kann, wie jede andere geistigeBewegung, nur aus der Zeit

heraus, die ihn gebar, verstanden werden; und der Erforschungjener Zeit-

strömungenist die Mehrzahl der neueren Arbeiten, von OldenbergsBuddha
an, gewidmetworden. Der Buddhismus war keine Revolution, keine grund-

stürzendeNeuerungim Gebiet der indischenReligionentwickelung; er ist langsam
und allmählichaus den Anschauungendes Brahmanenthumes hervorgegangen
und war dort schon wohl vorbereitet, nicht nur im Inhalt, sondern auch in

der Terminologiekks Er knüpftnicht an wirthschaftlicheZuständean; er ist
kein ,,Kampf um den Futterplatz«,als den man wohl gelegentlichdie Ge-

schichteder Menschheithat darstellen wollen, er ist eine Widerlegung des

oft gehörtenSatzes, daß religiöseund wirthschaftlicheBewegung von ein-

ander nicht zu trennen seien. Der Buddhismus entstammt einer Richtung,
die nicht die lebensfroheBitte des Veda um ein freudvollesAlter, Reichthum
an Rossen und Rindern kannte, sondern im Leben nur das Leiden sah.
Brahmanische Sitte hatte das Leben des Hindu in mehrere Stufen von

Aoramas eingetheilt, von seinem Eintritt bis zu seinem Austritt aus der

Welt. Wenn der junge Hindu mit der heiligenSchnur bekleidet und damit

in den Kreis der ,,Zweigeborenen«aufgenommenist, begiebt er sichzu einem

Brahmanen, von dem er Unterricht im Veda empfängtund dem er dafür,

wie ein richtiger Handwerkslehrling,in allen Stücken unterthan sein, Holz
zum Unterhalt des heiligenFeuers sammeln, Almosen erbetteln, Wasser holen

muß. Wenn der Schüler seineStudienjahre beendet hat und heimkehrt,tritt
er in das zweite Stadium feines Lebens, in den Ehestand und die damit

verbundenen Pflichten ein. Dreifach ist seine Schuld: die gegen seinen Lehrer
trägt er durchsorgfältigesStudium des Veda ab, die gegen die Götter durch
Darbringung großerund kleiner Opfer, die gegen die Eltern durch Manen-

opfer und Fortpflanzung seines Geschlechtes. Hat er seine Pflicht erfüllt,
sieht er seine Haare grau werden und »seinesKindes Kind«, so kann er

der Welt entsagen. Megasthenesberichtet uns von den Waldeinsiedlern, die

unter den Qramanas die gelehrtestenseien, in den Wäldern leben, sich von

-’«·)Kern: Der Buddhismus und seine Geschichtein Indien, übersetztvon

H. Jacobi, Leipzig 1882, vol. 1, S. 470 ff.



Buddhismus 55

Früchtennährenund Baumbaftgewändertragen. Das sind die Vänaprasthas
der indischenLiteratur, die die Welt aufgaben und mit dem Geräuschdes

Lebens die Waldeinsamkeit vertauschten,um hier frommen Werken und Ge-

danken nachzugehen. Auf diese dritte Stufe kann eine vierte folgen: der

Waldeinsiedlerwird zum Bettelmönch Waldeinsiedeleienund Büßergestalten
Indiens waren Lieblingsthemenseiner Dichter· Als TochterKanvas wächst

Cakuntalä in einem Büßerhainheran, König Duschyanta findet fein von

ihr geborenes Söhnchenin der Andachtstättedes großenWeisen Märitscha
wieder, »der, einem Pfahl gleich,unbeweglich,halb in einen Ameisenhausen
versunken, der Sonne zugewendetsteht; eine Schlangenhaut trägt er statt einer

Brahmanenschnur,in seiner bis zur Schulter herabhängendenFlechtesbauen

VögelihreNester«.Jene Weisen, heißtes, sind gewöhnt,vom Wind zu leben,

sie meditiren, währendsie in Häusern aus Edelstein wohnen, und kasteien
sich,auch wenn Göttermädchenin ihrer Nähe sind. Jn einem anderen Stück

sehen wir einen Büßer auf der Straße wandern, in alte Lumpen gehüllt,
und währendihn die Blicke der Vorübergehendenvoll Schrecken,Neugier,Mit-

leid treffen,»schlafendruhen in der Freude des Nektars geläutertenJutellektes«.

Auf einsamer Höhe des Himälaya verweilt in einer wundervollen Schilderung

Kälidäsas das Vorbild aller Büßer, Gott Civa, in unbeweglicherHaltung,
in tiefer Versenkungseine Augen auf die Spitze seinerNase gerichtet, sein

Haar mit Schlangen umwunden, als ihm von hinten- der Licbesgottund

mit ihm der Frühlingnaht. Die Gebilde der Dichter umhülleneinen festen
Kern. Die Gestalten, die siepoetischausschmücken,leben nicht nur in ihren
Werken. Die Gesetzbücherzeigen uns anschaulichden Kreis der Pflichtender

Waldeinsiedler. Wir sehen sie AskesemannichfacherArt üben, im Sommer

sichder Gluth von »fünfFeuern« aussetzen, in der Regenzeitallen Unbilden

des Wetters trotzen,"«)freundlichund mitleidvoll gegen alle Wesen; wir sehen
sie, um die Vereinigung ihrer Seele mit dem Vrahman zu vollenden, die

Upanischadsstudiren, wie vor ihnen die Seher und brahminischeHausväter
gethan haben, »zur Mehrung ihrer Kenntniß, Busfe und Heiligung ihres
Körpers«. Der Bettelmönchzieht wandernd von Ort zu Ort; nirgends
weilt er lange; von Almosen nährt er sichund trägt als Kleidung nur einen

Lendenschurz.Freude und Leid bewegenihn nicht; sein einziges Sinnen

ist auf die Erlösung aus dem Samsära gerichtet; das Leben lockt ihn
Uichtzder Tod dünkt ihn kein Schrecken,er harrt seiner wie der Diener des

Lohnes. Die indischenGesetzbücherhaben sich oft als Spiegelbilder alter

Sitte bewährtund die Mönche,die wir Erlösung suchendruhelos und ein-

IEJMdurch die Wälder und Straßen Altindiens wandern sehen, sind Gestalten

dlc)S. die zusammenfassende Darstellung bei Jolly, Recht und Sitte,
Grundrißder indo-arischen Philologie, Straßburg 1896, S.150.
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aus alter Zeit. Es ist sogar der nicht ganz von der Hand zu weisendeVer-

such gemacht worden, in dieser Lebenssorm die Fortsetzungeiner alten bar-

barischenSitte wiederzuerkennenfOden Brauch der Skandinaven, Jraniern
und anderen Völkern wohlbekannten Greisaussetzung, dem Klima und fort-
schreitendeGesittungmildere Züge verliehen haben. Das Ritual, das manchen
Beitrag zur ältestenSittcngeschichteliefert, heißtden König oder Brahmanen
nachVollziehungeines MenschenopfersHab und Gut verschenkenund in den

Wald gehen; und der Zusammenhangmit diesem blutigstenaller Opfer macht
den Gedanken nicht unwahrscheinlich,daß man in den Wald einst nicht zu

philosophischenZweckenging. Eine Vorschrift Manns sagt, daß ein König,
der sein Ende nahen fühlt, das Reichseinem Sohne, seinen Schatz den Brah-
manen übertragenund seinen Tod in der Schlacht oder auch nach einigen
Auslegern im Feuer, Wasser oder durch Hunger suchensolle. Wohl auch
hier ragt in spätereZeit eine alte Sitte hinein. Wie Dem aber sei: die

Zeit, um die es sich für uns handelt, zeigt den »Auszüger«des brahmani:
schenStaates in dem freundlichen Licht eines weltflüchtigenWeisen, der in

dem Walde die Ruhe seiner Seele sucht oder suchen darf. Der Uebergang
von dem Stande des Haushalters zu dem des Waldeinsiedlers oder des Bettel-

mönchesist nicht geboten; es ist nur eine der vielen Formen, die das Leben

Altindiens zeigt. Jn der reichenMannichfaltigkeitdes Dramas vom »Thon:

wägelchen«ist der Vettelmönch,der »von«der Trommel frommen Denkens

sichwachhaltenzu lassen, nicht nur Kopf und Bart zu scheeren,sondern auch
den Geist zu reinigen«ermahnt, nur eine der vielen Personen des figuren-
reichenStückes.

Was wollten dieseEinsiedler und Bettelmönche?Schon in die Hym-
nen des Rigveda klingen, inmitten des Pompes seines feierlichen Ritus,

wie Stimmen Derer, die die Wahrheit suchten, sie aber in der Vielheit der

Götter und ihres Ritus nicht fanden, die Lieder einiger philosophischenDichter
hinein-»ODiese Stimmen mehren sich; lebhafter wird der Drang nach Er-

kenntniß,lauter die Fragen nach dem Woher und Wohin. Jn den Aranyakas,
den »Waldbüchern«und Upanischads— so genannt von dem verehrungvollen
Niedersetzendes Schülers zum Lehren oder, wie Oldenberg neuerdings, wie

mir scheint, richtiger-,erklärtÆHYvon »demverehrungvollenNiedersitzen«zum

Meditiren über Atman, Brahman und andere Wesenheiten, denen die philo-

71«)Haberlandt, Mittheilungen der AnthropologischenGesellschaftin Wien 15,
No. 5: »Ueber den dritten Aal-amo«der Juder«.

W) Bearbeitet von L. Scherinan, philosophischeHymnen aus der Rig- und

Atharva-Veda-Sanhtä,Straßburg-London 1887; und Deussen, Allgem. Geschichte
der Philosophie I, 103 ff.

dlcM)Zeitschrift der deutschen Morgenl. Gesellschaft50, 457 ff.
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sophischenBestrebungen jener Zeit galten —, in diesen Werken haben wir

die Erzeugnissesuchender und vom Zweifel bewegter Geister, die mit den

Gedankenund oft auch mit den Worten ringen. Mehr als zweihundert,
verschiedennach Umfang, Zeit und Werth, sind bis jetzt bekannt; sechzigvon

ihnen, darunter die wichtigsten,hat Deussens deutscheUebersetzungsdallen

Kreisen zugänglichgemacht. Halb theosophisch,halb philosophisch,mit dem

einen Fuß noch im Ritual, mit dem anderen auf der erstenStufe sichläutern-
der Erkenntniß,halb naiv und doch wieder von großerTiefe, ichmöchtesagen
Kindergesichtermit großen,in die Ferne schauendenAugen: so zeigensie uns

die ersten Ansätzeund Richtungen des philosophischenDenkens Altindiens;
sie find sachlichoft von sehr geringem, kulturgeschichtlichvon größtemWerth.«

Es ist ein charakteristischerZug dieserBestrebungen,daßsienichtnur von

Brahmanen, sondern auchvon Kschatriyas ausgehen. VerschiedeneGespräche
sind ausgezeichnet,in denen der Brahmane den Fürsten um Belehrung bittet

und gerade der Kschatriya der Träger höhererErkenntnißist-»Hi)Es scheint,
daß im Osten die herrschendenKlassen den Brahmanen die Führerschaftauf

geistigemwie sozialenGebiet streitig gemachthaben;W-k)von einem Kschatriya
des Ostens kam ja der entscheidendeAnstoß zu der gewaltigenBewegung,
die im Lauf der Jahrhunderte über Asien sich sortpflanzteund bis zum Gelben

Meer die geistigeWelt in Schwingungen versetzte.
Auf die Upanischadsfolgen die großenphilosophischenSysteme. Jn

ihr weites Becken ergießtsich der Gedankeninhalt jener Zeit. An die Seite

der rituellen Werkheiligkeittritt erläuternd und vertiefend die Vedantalehre;
die Praxis der Afketen findet ihre philosophischeErgänzungs) im Sämkhya.
Beide zeigen den Weg, der aus dem Samsära führt; jene, ein konsequenter
Monismus, führt den Einzelnen zur Erkenntniß der Jdentität seines Selbst
mit dem pantheistischenBrahman; die Sämkhyaphilosophiefußt auf einem

Dualismus, der Annahme zweier Grundprinzipien, einer schöpferischenUr-

materie, der Prakrti, und einer unendlichenVielheit von Einzel-seelenoder

Puruschas, deren Erlösung eintritt, wenn sie sich ihrer Verschiedenheitvon

der sie umstrickendenMaterie bewußtwerden. Keins der uns überlieferten

Lehrbücherdieser Schulen darf sich rühmen,auf die Zeit Buddhas zurückzu-
gehen; aber immer deutlicher tritt die Wahrnehmung hervor, daß der Haupt-
iuhalt ihrer Sätze schon damals fertig ausgeprägt bestand. Was ist die Ur-

sachedes endlosen Kreislaufes der Seele von Geburt zu Geburt? Die Jnder

suchensie im Karman, in der »That«,die selbstwieder in der Begierde und

dk)Sechzig Upanischads des Beda. Leipzig 1897.

Denssen, System des Bedanta S. 18; Garbe, Nord und Süd LXV.

W) R. Fick, Soziale Gliederung im nordöstlichenIndien zu Buddhas Zeit,
Kiel 1897. f) S. die späterzu erwähnendenSchriften Dahlmanns und Jaeobis.
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weiter in dem Jrrthum über den wahrenWerth aller Dinge ihre Wurzeln hat.
Jede That, sie sei gut oder böse,findet ihre Vergeltung; und Glück oder Leid

dieses Lebens sind die Sprößlinge aus dem Thun in früheremLeben. Nicht
der Wille der selbst dem Kreislauf unterworfenen Götter, nicht Vorsehung,

sondern das Karman waltet mit ehernerNothwendigkeitund wirkt sogar mit

weltschöpferischerKraft-k)
Das waren die Grundanschauungen des sechstenvorchristlichenJahr-

underts, unter deren Einfluß im Lande der Qäkyasein junger Kschatriya aus

vornehmem Geschlechtheranwachs. Seelenwanderung, Macht des Karman

waren Voraussetzungen,die er herübernahm,ohne ihre Berechtigungzu prüfen;
er versucht nur eine Antwort auf die Frage, wie man diesemvon Leid erfüllten
Leben entrinnen könne. Alles Andere erscheint ihm unwesentlich. Als er

einst von Mälukyaputtagefragt wird, ob die Welt ewig ist oder nicht, be-

grenzt ist oder nicht, ob Seele und Körper identischsind oder nicht, weist
er ihn ab· Jch habe Das nicht erklärt, sagte er, weil«es nicht nützt, zu den

Grundlagen der Religionnicht in Beziehung steht; nicht zu . . . höchsterWeis-

heit und Nirwäna führt. Der Tradition nach war er in Lumbin1, einem

Park oder Garten unweit Kapilavastu,geboren. Die Hauptstadt seinesHeimath-
landes lag schonum 400 nach Christus, als Fä-Hien aus China es besuchte,in

Trümmern: »Das Land von Kapilavastu ist eine großeStätte der Verwüstung
Die Einwohner sind gering an Zahl und wohnen zerstreut.Auf den Straßen

müssendie Leute sichhüten vor weißenElephanten und Löwen und sollten

nichtunvorsichtigreisen. »Es-)Erst in jüngsterZeit ist es dem Wirken eines deutschen
Sanskritphilologen,des Herrn Dr. Führer,der in anglo-indischenDienstensteht,

gelungen,jene alten Stätten wieder aufzufindenws Am erstenDezember1896

legte er zweienglischeMeilen nördlichvon der nepalesischenBezirkstadtBhag-
vänpur mit nepalesischerHilfe eine Säule frei, die neun Fuß über die Erde

ragte. Sie zeigte zehnFuß unter der Erdoberflächeeine vollständigerhaltene
Jnschrist des KönigsAaoka von Mägadha, des Inhaltes, daß Aaoka hierher
gekommensei, um an der Stätte, wo Buddha geborenist, anzubeten,und zur

Erinnerung an den Verehrungwürdigenein Steinsäule errichten ließ. Da

nicht anzunehmenist, daß schon zu Aaokas Zeit ein Jrrthum über die Lage
von Lumbini möglichwar, so ist die GeburtstätteBuddhas geographischfixirt
und mit ihr sind es die Ruinen von Kapilavaftu, die nach den chinesischen

l) Garbe, die Sämkhyaphilosophie177 ff. Leipzig 1894.

M) Legge, a record of Buddhistic angdoms, Oxford 1886, S. 68.

Ilcdlcptc)Bühler, Anzeigen der philos. histor. Klasse der wiener Akademie der

Wissenschaftenvom 7. Januar 1897, woraus meine Angaben entnommen sind.
Das Verdienst, aus die Lage des Ortes zuerst hingewiesen zu haben, scheint
Waddel zu gebühren. Journal Royal As. society, London 1897, S. 644.
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Angaben etwa acht englischeMeilen nordwestlichvon Lumbini liegenund von

Führerauf Grund dieser Angaben auch in der That gefunden.wurden.
Seitdem vor längerenJahren Oldenberg zum ersten Male ein klares

Bild Buddhas und seiner Lehre auf Grund unserer ältestenQuellen gezeichnet
hat, ist Mancherlei geschehen,unsere Kenntniß zu vertiefen. Besonders haben
sich — abgesehenvon den Uebersetzungenin den von Max Müller heraus-

gegebenenSacred books of the Bast — zwei Gelehrte durch Uebersetzung
größererAbschnitteunserer Texte verdient gemacht: H· C· Warten in seinem
Buddhism in translations durch eine sorgfältigeAuswahl von verschiedenen
Texten, die das Wesen des Buddhismus in allen seinen Theilen illustriren,
K. E. Neumann durch eine getreue Uebersetzungder sogenannten »mittleren

Sammlung
«

von Buddhas Redenäss Beide Werke werden klare Vorstellungen
über den Buddhismus verbreiten und Vielen die Entscheidungdarüber er-

leichtern, ob der Versuch, den im tropischenKlima gewachsenenBaum buddhi:

stischenDenkens nach Europa zu übertragen,mehr sein kann als ein Glas-

hausexperiment.Buddhas weltflüchtigerGeist, der höchsteEntsagungfordert, paßt

wenig in eine materiell bewegteund das »Karman« sastallein schätzendeZeit, der

die milderen Anforderungendes Christenthumesund der zehnGebote Schwierig-
keiten bereiten. Schon Rhys Davids hat daraus aufmerksamgemacht,daßBuddhas
Reden nicht an Jüngerso einfachenGemüthesgerichtetwaren, wie die waren, die

sichum Christus schaarten,sondern an Brahmanen, die in der Dialektik und Klü-

geleider indischenPhilosophieerwachsenwaren. Es handelt sichnichtdarum, zu

erbauen, sondern, zu überzeugen.Wenig, was zum Leben ermuntert und

tröstet;nicht Veredlung der Leidenschaften,sondern deren Unterdrückung;kein

Mitwirken im Leben, sondern Abkehr von allen Freuden, ja allen Familien-

banden, die ein Hemmschuhauf dem Wege zum Niiwäna sind. Die Wissen-
schafthat jenenunklaren Bestrebungennie ihre Hand geliehen. Das Interesse an

der gewaltigenund für den Osten bedeutsamsten Kulturerscheinungwird da-

durch nicht vermindert. Mit steigender Aufmerksamkeit wendet es sich der

Frage nach den Beziehungen der buddhisiischenLehre zu den anderen philo-
sophischenSystemen Indiens zu. Erst durch die genauere Erforschung der

Sämkhyaphilosophie,die wir Garbe verdanken, ist sie um ein erheblichesStück

ihrer Beantwortung näher gebracht worden. Jn der Vorrede zu der Ueber-

setzungeines SämkhyawerkesW)hat er alle Punkte hervorgehoben,die für eine

genaue UebereinstimmungzwischenSämkhya und Buddhismus sprechenund

weniger in allgemeinenUebereinstimmungenals in unwillkürlichbeibehaltenen
Aeußerlichkeitenzu suchen seien. Garbes Untersuchungensind durch Jacobi

Ilc)Die Reden Gotamo Buddhos, I. Leipzig, W. Friedrich, 1896.

M) »Der Mondschein der Sämkhyawahrheit«,Abhandlungen der kgl. bayers
ischenAkademic 1892, Bd. 19, Aeth. III, S. 519 ff.
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fortgeführtworden-IT)Er erkennt zwar die Beweiskraft der einzelnenvon Garbe

hervorgehobenenMomente nicht an, stellt sichaber in der Hauptsacheauf den

selben Standpunkt und geht namentlich von der sogenanntenKausalitätreihe
aus, um die Abhängigkeitdes Buddhismus von der Sämkhyalehrezu be-

weisen. Buddhas ,,HeiligeVier Wahrheiten«wollen den Weg aus der Welt

des Leidens zum Nirwäna zeigen; die Kausalitätreihelehrt den Ursprungdes

Leidens. An ihrer Spitze steht als Ausgang alles Uebels die Avidyä, der

Jrrthum; an ihrem Schluß Geburt, Alter und Tod. Nichtwie eine religiöse
Wahrheitklingt die zwölfgliedrigeKette einander bedingenderBegriffe,sondern
wie der Satz eines wissenschaftlichenLehrbuches Jacobi hat, wie mir scheint,
endgiltig mit Bezug auf diese der buddhistischenPhilosophie zu Grunde

liegende Reihe gezeigt,daß sie mit dem Kausalitätgesetzder Sämkhyasnicht
nur im Wesentlichenin Bezug auf die einzelnenBegriffe, sondern auch in

ihrer Anordnung übereinstimmtund daß der Buddhismus der beeinflußte

Theil gewesenist.-HE)Jrn Sämkhyaist es der Puruscha, die Einzel-Seele,die von

Geburt zu Geburt wandert und die Folgen ihres Karman trägt. Durch die in ihr
erweckte Kenntniß, daß sie von der Prakrti verschiedenist, durch das Schwinden
der Avidyä, tritt ihre Erlösung ein. Der Buddhismus kennt zwar auch das

Karman, das zu einer neuen Zusammensetzungder ein Individuum ausmachen-
den Bestandtheile in einer neuen Geburt führt, aber er weißvon keiner Seele;
und durch Lösung des Karman von einem individuellen Puruscha zerstörter

die Kontinuität und raubt dieser Lehre das nothwendigeSubstrat.
Wie steht es mit dem Nirwäna? Wederim klassischenSämkhyanoch

im Vedänta ist das Wort zu besonderer Geltung gelangt, währendes im

buddhistischenSystem das Ziel ist, dem der Erlösung Suchende durch den

Ozean des Samsära entgegenstrebt. Aber auch das Nirwäna ist kein dem

Buddhismus eigenthümlicheroder von ihm geschaffenerBegriff. Die werth-
vollen Untersuchungendes gelehrtenJesuiten Dahlmann zeigen, daß es auf
dem Gebiet Jer Brahmaphilosophieerwachsen ist. »Auf dem Boden einer

Anschauung, die das reine Sein einzig im brahma nirguna sucht, ist jener
philosophischeBegriff vom Nirwäna entstanden, der in der starren Ruhe
vollkommensterGleichmüthigkeitbesteht-«Zwischen dem klassischenSämkhya
und dem Bedänta gleichsam in der Mitte steht nämlich die philosophische

V) Der Ursprung des Buddhismus aus dem SämkhyasYoga,Nachrichten
der K. Gesellsch.der Wiss. zu Göttingen 1896.

H) Nach Abschlußund Absendung dieser Charakteristik neuerer Forschungen
erschien die dritte Auflage von Oldenbergs Buddha, in der Oldenberg die Aus-

führungen Jacobis bekämpft,wogegen Dieser in dem vor Kurzem ausgegebenen
Heft der Zeitschrift der D. Morgenl. Ges. Stellung nimmt.
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Lehre des Epos, die hinter der Vielheit der Seelen noch deren Einheit im

Brahman sucht und eine ältere Phase der indischen Philosophie darstellt-
Jn dem Bereich dieser epischenPhilosophie hat das Nirwäna seine eigent-
liche Stätte. Jenseits der von rastlosem Wechsel erfüllten,von Stürmen

durchtobtenWelt strahlt in ewiger, gleichmäßigerRuhe das Brahman, ein

Fels, an dein die Wogen sichbrechen, ein theilnahmloserZeuge des Werdens

und Vergehens. Dem entspricht das Nirwäna als Ideal Dessen, der nach

Erlösungstrebt. Gegenüberdem endlosen Treiben der von der Wahnvor-

stellungdes Jch beherrschtenWelt, der Herrschaft der Leidenschaften,schwebt
völligeund unerschütierlicheGleichmüthigkeitals höchstesZiel ihm vor Augen-
Weder Freude noch Leid, Liebe noch Haß, Hitze noch Kälte vermögen die

Ruhe des Yogin zu stören: »Der Yogin ist gleichmüthig,er trauert und

frohlocktnicht; jede Regung der Leidenschaftist entschwunden.«Die Freuden
der Sinne und die höchstenFreuden des Paradieses, heißtes in einem aller-

dings späten, aber charakteristischenVerse, wiegen nicht ein Sechzehntelder

Freude auf, die das Unterdrücken jeglichen Verlangens gewährt. So

hat auch den Begriff des Nirwäna der Buddhismus der brahmanischen

Philosophieentlehnt, und wenn er sein summum bonum als »unerschaffen«,

»ewig«,,,unsichtbar«preist, so sind Das Schlagwörter,die man schonin vor-

buddhistischenSchriften findet und die dort dem reinen, höchstenBrahman
gelten, als dessenAttribute sieverständlichsind. So erscheintBuddhas Lehre

Nichtzwar in der reinen und die Zeit überragendenHöhe,zu der man sie

wohl gelegentlicherhoben hat, sondern eng verknüpftmit dem ganzen Ge-

dankenkreis seiner Zeit, er selbst nicht mehr als der kühneDenker, der selb-

ständigneue Bahnen weist. Dennoch bleibt er die bedeutendstePersönlichkeit
unter den Lehrern Indiens, denn er hat«den Ideen seiner Zeit Worte ge-

liehen, die ihm die Herzen öffnetenund auch die Menge gewannen. »Jn der

Blütheder Jugend, im erstenMannesalter, gegen den Wunsch der weinenden

und klagendenEltern zog der Aristokratensohn, Kopf und Bart geschoren,
in gelbem Gewand-hinaus aus der Heimath in die Heimathlosigkeit«und wurde

Nachseinem Tode nochzum Lehrer der östlichenVölker, dessenSittenlehre auchin

Wilde Völker einen göttlichenFunken trug. »Der persönlicheBuddha«,sagtHop-
kills, »hatdie Menschengewonnen; die Lehre,die von ihm ausging, erregte Enthu-
siasmus;seineStellung als Aristokratmachteihn dem Adel annehmbar,sein per-

sönlicherReiz erhöhteihn zum Jdeal des Volkes. Nach jeder Richtung zeigt
sichdie starke, anziehendePersönlichkeitdieses Lehrers und Bezwingers der

Herzen. Er war einer jener Männer, deren Persönlichkeitallein genügt, um

sie nicht nur zum Führer, sondern zum Abgott der Menschen zu machen.«

Breslau. Professor Dr. Alfred Hillebrandt.

I
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Hebbel alS prophet Bismarck5.

Musallen persönlichenErinnerungen an Friedrich Hebbel geht hervor,
daß der Dichter im Gesprächerst seine ganze bezauberndeWirkung

zu üben vermochte,daß er ein Meister des Gesprächeswar. Eduard Kulke

behauptet, er hätte für einen vierstündigenSpazirgang mit Hebbeljedes seiner
Werke hingegeben,die er doch bewunderte. Für uns bieten die verschiedenen
Aufzeichnungennur einen sehr schwachenNachglanz;«wir können höchstens
aus Hebbels Tagebüchernden intimen Reiz seiner Gesprächeahnen. Von

vielen Interessen Hebbels geben die Werke fast keine-Kunde;wohl aber

sind wir jetzt in der Lage, uns seinen weiten Horizont, die Vielfältigkeit
seiner Gedankenarbeit vorzustellen. Erst durch den Wiederabdruck seiner

Zeitungartikel,mit dem Krumm in seiner Ausgabe den Anfang gemacht hat,
eröffnensicheinzelnebisher verhüllteSeiten. Besonders die Korrespondenzen,
die Hebbel währendder Revolution aus Wien an die Augsburger Allgemeine
Zeitung richtete, lassen uns die politischenAnsichten des Dichters erkennen.

Allerdings giebt es auch für sie poetischeZeugnisse,die »AgnesBernauer«
vor Allem, dann aber die beiden einander ergänzendenDichtungen»An des

Kaisers von Oesterreich Majestät« und »An Wilhelm den Ersten von

Preußen,«zu denen weniger bedeutende, von den sämmtlichenWerken aus-

geschlossengebliebenehinzukommen.
So klar und offen jedochfindet man Hebbels Ansichtenkaum jemals

ausgesprochenwie in den nachstehendenAuszeichnungen;sie sind dem Tage-
buch meines Vaters entnommen und verdienen, allgemeinerbekannt zu werden.

Hebbel war im Jahr 1849 Feuilletonredakteurder OesterreichischenReichs-
zeitung geworden, deren politischen Theil Leopold Landsteiner leitete. Mein

Vater hatte ihm ein Feuilleton über Leoben und den »ErzherzogJohann«ein-

gesandt, das auch bald anonym erschien. Das führte die persönlicheBe-

kanntschaft herbei; am zwölftenDezember 1849 lag zum ersten Mal Hebbels
Hand in der meines Vaters und bald zählte»der kleine Werner« zu den

ständigenBesucherndes Hauses Hebbel,auch noch, so oft er späterin Wien er-

schien. Am einundzwanzigstenDezember1849 schicktenun mein Vater ein

Feuilleton »Deutschlandund die Weihnachtzeit«für die Reichszeitung;es war

eine geistreicheSatire auf die politischenVerhältnisse,zum Theil mit geschicktem
Anklang an den biblischenTon, aber zugleich durchzogenvon einer sehr
pessimistischenAuffassung der deutschenZukunft, besonders mit Rücksichtauf

Preußens Haltung. Der Aufsatz schloßmit folgendenSätzen:
»Das deutscheVolk zündet sich seinen Weihnachtbauman und wird

ein Kind, springt und tanzt um ihn herum und besiehtsichden herrlichen
Goldflimmer, die schönendreifarbigen Bänder und die Menge von Ge-
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schenken,die um den Baum herumliegen. O, die prächtigenSpielereien!
Hier in dieserSchachtel liegen preußischeSoldaten einquartirt mit flimmern-
den Pickelhaubenund Zündnadelgewehrund außen steht mit großenBuch-
staben: ,Baden«. Jn jener Schachtel ist französischesMilitär mit der

Devise ,Rom«. Hier sind Deputirte, die, wenn Du am Drähtchenziehst,
gar possierlich nicken, dort ein Bilderbuch, gefüllt mit Szenen von den

Schlachtfeldernvon Fredericia und den düppelerSchanzen! Und erst da,

welchschönesSchaukelpferdist Dir bescheertunter dem Titel ,Das europäische

Gleichgewicht!«. . ,Und was ist Das da oben, das mit dem dunklen Schleier
Vethüllte? Es schwebtstets ober dem Baum und ich kann es nicht aus-

nehmen.«,Ei, Kind! kannst Du es nicht? Das ist DeutschlandsZukunft!««
Nach Weihnachtensuchte mein Vater den Dichter-Redakteurwieder auf

und schildertseine Unterredungziemlich eingehendin seinem Tagebuch:»O
könnte ich Alles erzählen,was Hebbel heute, bei meinem zweitenBesuch, zu
mir sagte! Jch wünschtemir stets, einen Stenographen bei mir zu haben,
der jedes seiner Worte, jeden seiner Gedanken aufgezeichnethätte. Das ist
ein goldigesGedankenmeer, ein Meer von schöpserischenUrwelten, hellleuchtend
wie die Sonne und unergründlichtief und inhaltreich! ,Ein Tropfen ge-

nügt, um eine unsterblicheSeele, die tief unten in Schmerz erstarrt, wieder

in Wonne zu lösen!« (Freies Citat aus dem GedichteHebbels »Gebet«,
Werke 7 S. 141). Hebbel war heute viel lebhafter als neulich und be-

geisterte sich im Gesprächmehr und mehr. Der Gegenstand unserer Unter-

haltung war auch ein wesentlichanderer als neulich und ganz geeignet,jeden
Nerv unseres innersten Lebens zu durchzucken·Wir sprachenvon Deutschland!

,Aus zwei Gründen-, sagte er, ,habe ich den Aufsatz, den Sie mir

neulich zuzusendendie Güte hatten, nicht aufnehmen können. Der eine davon

ist der beschränkteRaum, der meinem Feuilleton zugewiesenist. Sehen Sie

z. B. die heutige Nummer an, wie wenigeZeilen mir vergönnt sind, und

andererseits die Masse Zufendungen, die ich erhalte. Dieses Päckchenhier
allein ist von dem herrlichenMoritz Wagner mir überschicktworden. Jedoch
Das wird wohl in Bälde anders werden. Jch gedenke,das Feuilleton zu ver-

größern Der zweiteGrund aber liegt darin, daßichmit Ihren politischenAn-

sichten nicht übereinstimme.Der Redaktion des politischenTheiles unseres
Journals wäre Jhr Aufsatz gewißwillkommener gewesenals mir. Er ist sehr
gut geschrieben,allein, wie gesagt, ich denke in diesem Punkt anders.«

,Jch muß in der That gestehen,Herr Doktor, daß dieserAufsatzmehr
das Produkt einer tollen, übermüthigenLaune als reellen Nachdenkens warf

,Was man auch immer über Preußen sagen mag: ich bin der Ansicht,
es meint es ehrlich mit Deutschland. Oesterreich hat von je her kein Herz
fürs deutscheVolk gehabt. Es will nur eine Renovirungder alten Bundes-
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akte; und was gewinnen-wir dabei, wenn wir über die Paragraphen andere

Aufschriften,einen glänzendenFirniß, hier und da ein Goldflitterchen, im

Ganzen aber doch das alte, morscheGebäude erhalten? Es kann sich aus

dem Polizeistaat nicht herauswickeln und will es auch nicht; darum kann

es auch das erfurter Parlament nicht gestatten und nicht beschicken.»Und ich
hoffe Alles vom erfurter Parlament. Möglich auch, daß es gar nicht zu
Stande kommt; ich erhielt erst gestern Abend einen Brief aus Berlin, den

ich nächstensbringen werde, worin alle Zuständein schwärzestenFarben ge-
malt sind. Es scheint,daß das Ministerium Brandenburg-Manteuffel viel-

leicht sehr bald abzutretengezwungen sein wird und dann die jesuitischePartei

Gerlach ans Ruder kommt. Da wird dann aus Deutschland wieder ein

christlich:germanischerStaat werden und wir habens den Pfaffen zu danken,

daß wir um unsere Einheit kommen. Jch weiß aus Jhren Artikeln, daß
Sie das Pfaffenthum eben so wenig leiden können wie ich, und Sie thun

Recht daran; aber glauben Sie mir, die protestantischeGeistlichkeitist um

nichts besser als die katholische. Es ist also möglich,daß dann das erfurter

Parlament nichtzu Stande kommt; aber dann gnadeGott der deutschenEinheitl«
,Gesetzt, es käme zusammen,«sagte ich; ,wer wird wählen?Wird ticht

Preußen Protektorenrechteausüben wollen? Wird es nicht der Sünden des

frankfurter Parlamentes eingedenksein?-
,Das frankfurterParlament,«antwortete der Doktor, ,trat unter ganz

anderen Umständenzusammen als dieses. Auch gab es zu viele demokratische
Ultras. Seit der Zeit seinerAuflösungist Vieles geschehen;die Hauptsache:
man hat die Ultras des großenHaufens, der nichtsweißund versteht,nieder-

geworfen. Jch trat zu jener Zeit, als hier noch Alles jubelte nnd taktlos

Unmöglichesbegehrte, kühn auf gegen dies tolle Umsturzwesenund habe
meine Ansichtenüber dies Treiben in der AllgemeinenZeitung niedergelegt.
Philister! Pedant! riefen mir Viele zu; und ich habe eine recht interessante

Perlenschnur von Briefen aufzuweisen,die Drohungen gegen mich anonym

enthielten. Jetzt, wo Viele meiner Freunde aufrichtige Verehrer des Mini-

steriums geworden sind, nennen sie mich einen Radikalen, weil ichdie deutsche
Einheit mit Gut und Blut vertheidige. Diese Einheit muß aber zu Stande

kommen, wenn wir glücklichwerden sollen. Die Ansicht, daß der gemeine
Mann in Oesterreichblos Freiheit fordere und nicht Einheitmit Deutsch-
land, ist grundfalsch. Freiheit ist eine sehr spezielleForderung; aber all-

gemein ist der Wunsch einer Einheit mit Deutschland ausgesprochen; im

Zoll-, Post-, Finanzwesen u. s. w. Wie lange wird es denn noch brauchen,
daß die Oesterreichereinsehen, ihr Schwerpunkt sei in Frankfurt zu suchen
und nicht an der Moskwai Würde sichOesterreichan die Spitze der deutschen
Bewegung gestellt haben, so wäre ihm vielleichtder großeLänderkomplex
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garantirt worden, denn im schlimmstenFall ständenihm vierzig Millionen

Deutschezu Gebot. Oesterreichließ den Zeitpunkt vorübergehen.Aber ohne
Primat kann kein einiges Deutschland zu Stande kommen. Staaten aber

haben wir doch in Deutschland blos zwei: nämlichOesterreichund Preußen-
Dieses bot auch seine Hand an. Was that das deutsche Volk? Es spie
darauf, statt sie anzunehmen. Die einzigeSünde des frankfurterParlamentes
war, daß es den Weg der Vereinbarung, den allein zum Ziel führenden,
nicht einschlug. Aber schon damals schriebenmir meine Freunde Uhland,
Mittermaier u. A.: Wir wolltenuns ja gern vereinbaren, wären nur die

Fürstenehrlich! Ein zweiterFehler war, daß das Parlament einen österreichi-
·

schenPrinzen berief und dadurchPreußen ins Gesichtschlugund verhöhnte!«

,Und Preußen,«rief ichdazwischen:,hat es sichnicht alle Sympathien
in Süddeutschlandverscherztdurch seine Eingriffe in Baden, ja, selbst schon
früherdurch sein Benehmen in SchleswigsHolstein?«

,Eben Schleswig-Holsteinswegen,«erwiderte er, ,muß man Preußen
achten. Eben deshalb muß man Oesterreichverachten. Glauben Sie mir,

daß ich nicht für Preußen eingenommen bin, denn ich bin ein Holsteiner
und habe mich um die Verhältnissemeines Vaterlandes sehr eifrigbekümmert.
Oft sprach ich Stunden lang über sie mit Christian dem Achtenvon Däm-

mark, indem er vergaß,daß er König, und ich, daß ich Doktor sei (Das
ist ein kleiner chronologischerGedächtnißfehlerHebbels). Als Privatmenschen
standen wir einander gegenüber,ich, der Holsteiner, ihm, dem Stockdänen.

Jch habe nicht Ursache, die Preußen zu lieben, denn viele gneiner Freunde
modern jetzt, die ihr Blut verspritzten für den fruchtlosenKampf, den zwei
unehrenhafteWaffenstillständeschlossen·Fünf meiner Verwandten blieben aus
dem Schlachtfeldeund ich habe zwei Brüder, den Einen als Kommandeur,
den Anderen in einer untergeordnetenStellung, bei der schleswig-holsteinischen
Armee. (Hier hat sichein Hörfehlereingeschlichen,denn Hebbel hatte nur

einen Bruder.) Mein Freund Boigsen — gemeint dürfte Boyesen sein —

ist dänischerStatthalter von Schleswig-Holstein,also alle meine Sympathien
sollten gegen Preußengerichtetsein; und dennochbetrug es sichehrenhafter
als Oesterreich,das nicht nur seine Truppen nicht gegen Dänemark aus-

sandte, sondern sogar niederträchtiggenug war, nicht einmal seinen Gesandten
aus Kopenhagenabzuberufen. Aber was an Preußen so tief zu tadeln ist,
ist, daß sein jetzigerKönig keine Energie besitzt. Gebt mir nur auf ein halbes
Jahr seinen Thron und ich will Deutschland einig machen. Wozu soll man

die Souverainetätrechtejener kleinen deutschenFürsten,die nicht einmal von

Gottes, die nur von Napoleons Gnaden ihre Throne besitzen,ehren, wenn

sie nur dazu dienen, das Volk uneinig zu machen?«
,Jede Mediatisirungdürfteeine Revolution zur Folge haben, also einen

Krieg Deutscherwider Deutsche,«meinte ich.
5
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,Glauben Sie?« sprach Hebbel; ,ich nicht. Jch sage Jhnen, einerseits

giebt es viele Fürsten in Deutschland, die gern ihre Throne verlassen, weil

sie wissen, daß sie auf Vulkanen stehen, andererseits dürften sich die Völker

nicht häufigwidersetzen,wenn sie ihre Fürsten los werden können. Wäre der

Preußenkönigein thatkräftigerMann, er zöge das Schwert und zwängeden

Kaiser Franz Joseph von Oesterreich,die deutschenProvinzenherauszugeben,
und vereinigte Deutschland zu einem großenKaiserthum So aber lassensie

sichein Glied nach dem anderen abhauen, und statt, wie früher nach Nuß-
land selbst zu greifen — wie Litthauen u. s. w. beweisen —, können sie jetzt
nicht einmal Schleswig:Holsteinbehaupten. Freilich, die Nachbarn werden in

die Hände klatschen und rufen: Brav, brav, Jhr Deutschen! Wir aber

haben vielleichteine Zukunft wie Polen. Wäre ich König von Preußen,ich

gäbeden Franzosen das linke Rheinufer, gewährteden Engländernfür einige
Zeit Handelsfreiheit,—,— und in einem halben Jahre hielte ganz Norddeutsch-
land, selbstdie Hansestädte,zu mir und ichwollte Deutschlandzu Ehren bringen!
Sie dürfen mir glauben, ich kenne Deutschlands Verhältnisseganz genau.««

Bei einem späterenBesuch am fünfzehntenJanuar 1850 kam das

Gesprächnoch einmal auf den selben Gegenstand. Jm Tagebuch meines

Vaters heißtes: »Er erwartet Alles vom erfurter Reichstage. Er meint, es

werde ein Mann auserstehen,der, ein deutscherMessias, Deutschlanderlöse.
,Die Zeit hat ihr eigenesMaß verloren, die alte Form ist auf dem Punkt,

morsch zusammenzubrechen,und es muß ein Mann erscheinen,der sichnur

selbstMaß ist und den Anderen zum Maßstab dient, der die alte Form zer-

bricht und durch sichselbst eine neue bildet. Es gab schonöftersolcheVölker-

krisen; nicht blos in politischerBeziehung,nein, auch in moralischer. Wenn

Titus Livius, dieser klein denkende Kerl, der nur Großes zu schreiben ver-

stand, aber selbst klein war, von Hannibal, dessenGeschichteer übrigensnur

verhunzen konnte, erzählt,daß er nicht wußte, was bös und was gut sei, so

lügt er nicht nur nicht, so ist Das nicht blos eine philisterhafteAnsichtseiner

hypermoralischenKrämerseele,sondern es war auchwirklich so; er hatte jenes

Maß zerbrochen,was man der sogenanntenMoralität bisher gestellthatte;
für ihn existirte wirklichDas, was die Anderen Sünde nannten, nicht; einen

solchenCharakter suchteich auch in meinem Holofernes zu schildern. Und

dochmüssensolche Menschen eben durch die Weltidee der Gerechtigkeitzu

Grunde geschmettertwerden. Es sind Unnaturen und können eben nur da

vorkommen, wo man noch Formen hat. Wenn wir aber einmal den ewigen
Kodex der Moralität ausgeschriebenhaben, an dem die Menschheitseit Jahr-
hunderten arbeitet, dann wirds auchkeine Menschenmehr geben,wie Holofernes,
Hannibal, Caesar, Cromwell, Napoleon.««

Man muß gestehen,daß diese AeußerungenHebbels trotz ihrer ver-
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let-sendenSchärfe geradezu imponiren, weil sie den Eindruck machen,daßder

Dichter nur durch sein gesundes Urtheil Über die Thatsachen eine Persönlich-
keit wie die Bismarcks vorausahnte. Jnteressant ist auch das Betonen jenes
Schlagwortes,das wir gewohnt sind, auf Friedrich Nietzschezurückzuführen:
»Jenseits von Gut und Böse;« da stehen die großenMänner, für die es

keine Sünde-giebt.Aber Hebbel nennt sie »Unnaturen«,aus dem Grunde,
den er am dritten Januar 1848 im Tagebuchmit folgenden Worten aus-

spricht: »Es giebt keinen Menschenohne Sünde, denn es darf keinen geben,
er dürftewenigstensnicht auf die Erde gesetztwerden, denn er würde für-die

Uebrigenkeine Duldung haben, er würde ein Schwert fein, auf dem sie sich
spießten.«Ein anderes Mal (1851) sprach Hebbel mit Karl Debrois van

Bruyck über Alexander den Großen, über den er nicht wie Rotteck dachte.
»SolcheJndividuen,«sagte er, »sind von vorn herein der Gesetzeentbunden,
Unter denen die Massen stehen.«Deshalb maß er der Rechtsphilosophieauch
nur einen relativen und vergänglichenWerth bei, »denn es giebt ja unendlich
viele Dinge, die sichgar nicht unter den Rechtsbegriffbringen lassen, weil

er in einem viel höherenGesetzaufgeht-«Die AuffassungRottecks ist aller-

dings philisterhaft moralisch, kleinlichnörgelnd,doch berührtsichHebbel mit

ihr insofern, als auch er in einem Alexandereine »Unnatur«sah, in gewissem
Sinn demnach, wie Rotteck, »ein öffentlichesUnglück«.Der Unterschiedbe-

steht hauptsächlichdarin, daß Hebbel eine solcheNatur jenseits von Gut und

Böse in bestimmtenZeiten für nothwendig, sogar für wünschenswerthansah,
währendRotteck selbst die »glänzende«Jdee der Vereinigung in einer Ge-

sammtheitfür eine »Anmaßung«erklärte.

Lemberg. Professor Dr. Richard Maria Werner·

R

Zwiespalt

Wenliebst mich also?« fragte sie-
».-L« »Ich liebe Dich. Und Du?«

»Auchich liebe Dich.«
Aber warum nur waren sie nicht glücklichnacheinem solchenBekenntniß?

Warum lag es wie eine Wolke von Trauer über Beiden?

»Du hast lange gezaudert, mir Das zu sagen«,setzte sie hinzu.
,,Sehr lange. Du übrigens auch.«
»Ja, auch ich. Warum zögertestDu?«

»Weil ich nicht sicherwar, daß ichDich liebte. Und ich wollte weder Dich
Uvch mich betrügen.«

ödk
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»Du zweifeltest? Jch hatte nichts Anziehendes für Dich?« fragte sie.
»Du zogst mich an, und ziehst mich noch heute an mit Deinen Augen,

die so lebhaft sind und so oft voll sanfter Traurigkeit, mit Deinem frischenMunde,

dessenLächelntausend neue und seltsame Formen hat. Jch bete Deine Hände

an, diese weißen,tadellosen Hände, und bei dem Gedanken, daß sie in langsamer
Liebkosungdurch meine Haare fahren könnten,überläuft michein Schauder. Dein

ganzes Wesen faszinirts mich und übt auf mich den unbesiegbaren Zauber des

jungen, schönen,zur Liebe geschaffnenLeibes.«

»Und doch?«
»Und doch kommen Tage, wo ich all Das nicht mehr empfinde. Dann

ziehst Du mich nicht mehr an, gar nicht mehr an. Weder Dein Blick nochDein

Lachen dringen dann bis zu mir: sie scheinenmir farblos und leer· Vielleicht
fühle ich sie gar nicht mehr, vielleicht bin ich blind und taub für ihre Sprache.
Jn solchen Stunden könnte ich in Deiner Nähe sein, allein mit Dir, fern von

jedem Geräuschund dem Getriebe des Werktages, kurz, in jenem Beisammen-
sein, das Liebende so heiß ersehnen, und ich würde nicht einmal Deine Hand

suchen, um sie zu küssen,ich würde nicht ein einziges Wort der Liebe sagen. . .«

»Das ist seltsam . . . sehr seltsam . . .«, murmelte sie.
»Es ist noch nicht Alles. Soll ich Dir noch mehr, noch Schlimmeres

sagen? Wirst Du es nicht übel nehmen?«
»Ich nehme es nicht übel. Sprich.«
»Es giebt noch bösere Stunden, in denen mir Alles an Dir mißfällt·

Nach der Gleichgiltigkeiterfaßt mich ein Abscheu, ein rein physischerWiderwillen

Deine Augen scheinenmir frech, verderbt und so hart, als könnte sie nie ein

Schimmer von Sanstheit und Milde erleuchten. Dein Mund ist mir verhaßt,
von Grund aus unsympathisch. Jede Deiner Bewegung ist für mich ungra-

ziös und plump. Dir fehlt dann jede Harmonie, Du bist mir nichts als eine

einzige Dissonanz, die meine Nerven verletzt, und ichmuß Dich fliehen, wenn ich

nicht ungezogen, ja fflegelhaftgegen Dich werden soll.«

»Und Das ohne äußeren Grund?«

»Ohne äußeren Grund.«

»Und dann?«

»Dann — ich weiß selbst nicht, wie es zugeht, denn die Verwandlung
vollzieht sich unbewußt— dann kommt ein Tag, eine Stunde, wo Du mir plötz-

lich wieder in Deinem ganzen verführerifchenReiz erscheinst. Mag sein, daß
ein Kleid daran schuld ist, das Dir gut steht, ein zärtlicherAusdruck in dem Auge,
eine Nuance von Sanftmuth im Lächeln, eine naive, lässigeBewegung Deiner

schönenGestalt, eine flüchtigeBerührung Deiner lieben Hand . . . ich weiß es

nicht· Die alte Zauberin nimmt mich dann wieder gefangen und ich gehöreihr.«
»Und nur darum warst Du im Zweifel, ob Du mich liebtest?«

»Auch aus anderen Gründen.«

»Laß sie hören.«
»Werden sie Dich nicht traurig machen?«
»Ja, aber Das schadetnichts.«
»Das Selbe, was ich in Bezug auf Dein physischesWesen empfinde,

wiederholt sichauch in seelischerBeziehung·Du weißt, ich habe Dich immer hoch
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gestellt, weil Du ein ganzer, selbständigerMensch bist, weil ich unter Deinem

tändelnden Aeußereneine milde und großherzigeLebensauffassung fühle, weil mir

Dein Herz, trotz all seinen natürlichenVerirrungen, gut erschienund weil Du,
umgeben von all der tausendfältigenKorruption, Dir so viel kindlicheFrische
und Reinheit bewahrt hast. Das ist etwas so Seltenes in einer modernen Frau,
Etwas, das man kaum noch in ihr vermuthet, — und so habe ich mich auch in

Deine Seele verliebt.«

»Aber Du bist es nicht immer?«

»Nein, Das ist es eben! Es kommen Stunden, wo Alles, was Du sagst,
mir farblos und leer ist, wie das Zwitschern eines Vogels, und ich mich frage,
ob hinter Deiner weißenStirn ein einziger Gedanke wohnt. Du kommst mir dann

vor wie jede andere Frau, Deine Güte wie jene natürlicheSchwächedes weib-

lichen Herzens, jene Unfähigkeit, zu hassen, weh zu thun, die man so oft mit

der Güte verwechselt,Deine Empfindsamkeit scheint mir abgeschmackt,Deine Kind-

lichkeit albern . · .«

»Das ist traurig, furchtbar traurig für uns Beide!«

»Es kommt bei mir bis zum Widerwillen. Dann . .. ja dann zweifle
ich nicht nur, ob ich Dich liebe: Alles lehnt sich in mir gegen Dich auf. Jch
halte Dich für falsch, für unwahr in Allem und Jedem, für innerlich kalt, wenn

ich Dich leidenschaftlichsehe, für berechnend, wenn Du gereizt scheinst,boshaft
unter der Maske des Scherzes, verschlagen, wo Du vorgiebst, Dich mitzutheilen
utid offen zu sein. Namentlich aber erscheinstDu mir unwahr, verlogen, — ver-

logen in Deiner Güte, verlogen in der Weite Deines Urtheils, verlogen in Deiner

Zärtlichkeit,unfähig einer einzigen wahren Empfindung, unwahr und verlogen
durch und durch! . . . .«

»Weiter, sprich weiter!«

»Und dann höre ich ein Wort von Dir, der Zufall spielt mir einen Brief
in die Hände, den Du geschriebenhast, icherfahre den Zweckeines Deiner Spazir-
gänge,Deiner Besuche,seheeinen Thränenschleierin Deinen schönen,achso schönen
Augen, ein sterbendes Lächelnauf Deinen Lippen, irgend etwas Undefinirbares, —

und ein flüchtigerMoment bringt mich wieder ganz in Deinen Bann. . . .«

»Aber in all dieser Unsicherheitund Ungewißheit...wie kommst Du dennoch
dazu, zu glauben, daß Du mich liebst?«

»Höre mich an. Du weißt, daß ich meinem ganzen Wesen nach liebe-

bedürftigbin. Die Liebe ist der hauptsächlicheSinn und Inhalt meines Lebens

gewesen. Ich habe mehrmals geliebt, tief und leidenschaftlich. Ob die Frauen
meiner werth waren, der Liebe, solcher Liebe werth waren, weiß ich nicht. Ich
Weiß nur, daß ich mich ihnen ganz gegeben habe, ihnen und der Liebe. Aber

neben dieser Hingabe meines Selbst, meiner Gedanken und Gefühle, blieb in

einem Winkelchenmeines Herzens ein Gedanke: der Gedanke an Dich. Beständig
war er da, bald late11t, bald lebendig. Nicht, daß ichDich geliebt hätte,während
ich eine Andere liebte. Nein, aber ich beschäftigtemich mit Dir, folgte den

WandlungenDeines Lebens; nichts von Dem, was Du thatst, war mir gleich-
gkltig. Wenn ich zu einer Zusammenkunft ging, die ich heiß ersehnte, und Dich
auf der Straße traf, so lenktest Du meinen Gedanken ab, einen Augenblick nur,
aber Du lenktest ihn ab. Nach den Stunden der Leidenschaft,ruhig, glücklichund
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müde, begegnete ich Dir nie, ohne daß es wie ein elektrischerSchlag durch mein

ganzes Wesen fuhr. Wann bist Du mir je aus dem Sinn gekommen? Ein be-

ständigesInteresse an Dir, an Deinem Thun und Sein hat neben meinen Leiden-

schaften für andere Frauen fortgelebt. Ich habe gezittert, habe gerast vor Liebe

und vor Schmerz; diesem Gedanken und diesem Interesse bin ich nie untreu ge-

worden. Und wenn wahre Liebe eine absolute, unbedingte Hingabe ist, wenn man

sich ganz wegschenkenmuß, wenn es eine Untreue ist, nur einen kleinen Theil
seines Ich zurückzubehalten:dann habe ich um Deinetwillen alle Frauen be-

trogen, die ich liebte.«
»Und dadurch allein bist Du zur Gewißheitgekommen,daßDu michliebst?«
»Nichtnur dadurch. Dein Herz hat seine Stunden der Leidenschaft ge-

habt, nicht wahr?«
»Ja«, sagte fie·
»Und seine Stunden der Verirrung?«

» · . . . Ia·«
»Wie habe ichmichgemartert in diesen Stunden! Welchebeständige,tiefe,

qualvolle Eifersucht! Welche lange, raffinirte Folterung bei jedem neuen Verdacht,
jeder neuen Gewißheit. Ein verborgener, zuckender Schmerz, — doch nicht so

verborgen, daßDu nicht um ihn wußtest. Sage es mir, hast Du darum gewußt?«

»Ich wußte darum. Iedesmal, wenn ich vor der Möglichkeitstand,

Iemanden zu lieben,- hat mich der Gedanke gestört, daß Du darunter leiden

würdest: manchmal habe ich mich gegen ein Gefühl gewehrt, weil ich die Wuth
Deiner Eifersucht fühlte.«

»Es war gräßlich. Ich wußte so gut, wenn Du im Begriff warst, eine

Thorheit zu begehen. Ich kam zu Dir und sprach mit Dir — erinnerst Du

Dich? —: manchmal war ich hart, ja brutaL Ich weiß,daßDich Das zügelte.
Aber einmal, in jener verhängnißvollenStunde, hielt Dich nichts zurück,nichts,
und ich, der Dich liebte, mußte daneben stehen und es mit ansehen. Wie ansag-
bar fürchterlichwar Das! Welche Nächtehabe ich verbracht, mit der Qual im

Herzen, Dich erniedrigt zu sehen, gefallen, ehrlos, nicht nur in den Augen der

Welt — Das wäre Nebensachegewesen—, sondern in meinen, in Deinen eigenen

Augen! Das, glaube mir, Maria, Das ist Liebe!«

»Du liebst mich also?« fragte sie wieder.

»Ja; und Du?«

»Ich liebe Dich-«

»Schon lange, nicht wahr?« fragte er.

»Schon sehr lange.«
»Und warum hast Du es mir nie gesagt?«

»Dir, gerade Dir konnte ich es nicht sagen.«
»Warum?«

»Ich hatte Angst vor Dir.«

»Angst?«

»Ja: ich fürchte,Dich nicht glücklichzu machen mit meiner Liebe und

mit ihr nicht glücklichzu sein-«

»Das ist traurig, sehr traurig«, sagte er, wie sie eben gesagt hatte.
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»Sehr traurig,« wiederholte sie, wie ein Echo. »Seit dem Tage, wo ich
Dich kennen lernte, habe ich mich beständigvon Dir angezogen gefühlt und be-

ständig abgestoßen,wie gewarnt vor einer unbekannten Gefahr. Immer ist mir

der Gedanke als etwas unendlich Süßes erschienen,Dir zu gehören,Dich als mein

Eigen zu haben für das ganze Leben, erst als Geliebte und dann als Dein

bester Freund, Dein einziger Freund . . . Welch ein Traum!«

»Und warum nur ein Traum ?«

»Weil immer, wenn er Wirklichkeitzu werden versprach, wenn die Vision
Form annahm, ein unbesiegbares Grauen zwischenmichund sie trat und Haltgebot.«

»Aber warum, warum nur?«

»Ich habe es Dir schon gesagt: ich fürchtete,wir würden Beide unheilbar
elend dadurch werden. Wir sind zu verschiedenund einander dochwieder zu ähnlichin

manchenPunkten. Ich bin zu anspruchsvoll und Du auch, wir sind Beide Rebellen

gegen jede Form, verliebt in einander und dochvollsMißtrauen,Argwohn, — wer

weiß, vielleicht voll Verachtung, eisersüchtigund treulos, mit einem inneren Leben,
das bald komplizirt und quälerisch,bald einfachund fürchterlichist, Beide zu jedem
Opfer fähig, aber auch im Stande, es dem Anderen brutal und grausam vor-

zuwerfen, Beide mit einer großen, tollen Vergangenheit, die immer wieder auf-
ersteht, in jeder Krise der Leidenschaft, Beide an der Zukunft zweifelnd, ohne
jeden Glauben, vor Allem ohne Glauben an uns selbst und aii die Liebe . . . .«

,,Darum wehrtest Du Dich gegen Dein Gefühl?«
»Ia,« sagte sie sehrleise.
Und Beide schwiegen.
»Wie hast Du diese Furcht schließlichbesiegt?«fragte er endlich.
»Wie Du Deinen Zweifel besiegt hast. Ich dachte, daß im Grunde das

Schicksal die Menschen bestimmt, die einander lieben müssen, und daß es ein

köstlichesDing ist, sich diesem Fatum, wenn man es lange vergebens bekämpft
hat, zu überlassen,widerstandlos, willenlos· Ich fühlte, daß es der Mühe lohnt,
auch auf die Gefahr des größtenLeides und des größtenSchmerzes hin, Etwas

von der Liebe zu genießen,mit jenem uns bestimmten Menschen, ichempfand, daß
man nicht sterben sollte, ehe man von jener zu viel ersehnten und zu oft zurück-
gedrängt-enLiebe gekostethat.«

»Du hast Recht, man sollte nicht eher sterben,«sagte er.

»Hast Du nicht auchdurchdiese Gedanken Deinen Zweifel überwunden P«
Er nickte.

b

Aber die ossenenWorte, die sie gesprochenhatten, standen zwischenihnen,
in der Luft, um sie herum, in ihren Gedanken und in ihren Herzen: was sie
einander nie gesagt, Das wußten sie jetzt. Und andere, geheimere, trennendere

und noch wahrhaftere Worte, die wahrhaftesten, die es giebt, jene, die im Inner-
sten des Herzens verschlossenbleiben, die die nackte Wahrheit der Seele sind, ihr
letzter Schrei, diese Worte traten jetzt undeutlich vor sie, undeutlich und quillend-
Und das Schweigen zwischenBeiden wurde unheimlich . . . und wurde unheimlich
lang, da Ieder im eigenen Denken grub, lautlos und überreizt. Vielleicht be-

reuten jetzt Beide, gesprochenzu haben, vielleichtwarfen sie einander vor, das Ge-

heimnißihres Inneren ans Licht gezerrt zu haben, sinnlos und zwecklos; aber die
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Worte waren gesagt worden, hatten in der Luft vibrirt, Beide hatten sie im

eigenen Hirn eingegraben. Beide konnten nicht zurück. Sie unterbrach zuerst
das Schweigen und ihre Stimme ließ sie zusammenfahren, als hätte sie sie noch
nie gehört, und er fuhr bei dem Ton zusammen, als habe er ihn nicht erwartet.

»LiebstDu mich?«fragtesie
Er antwortete nicht und grübelte weiter.

»HastDu mich geliebt, liebst Du mich?«fragte sie wieder, schnell.
»Ich weiß nicht«,sagte er.

»Kannst Du es nicht wissenP«

»Ich kann nicht·«
»Kannst Du nicht stärker sein als Dein Zweifel?«

»Nein . . . Aber, Du . . liebst Du mich denn?«

»Vielleicht,«sagte sie, »aber ich darf Dich nicht lieben-«

»Hast Du nicht den Muth dazu?«
»Ich habe nicht den Muth·«
Und dann schwiegensie wieder.

»Lebe wohl, Massimo.«
,,Lebe wohl, Maria«

Rom· Mathilde Serao.

W

Die Resurrection Co.

WieBegräbnißeinrichtungender Stadt Necropolis, Dacota, sind die besten
—sz in den Vereinigten Staaten. Eine elektrischeSchmalspurbahn führt

mit einer Geschwindigkeitvon 35 Kilometern die Leicheauf den Kirchhof,eine

Baggermaschine(U. S. Patent Nr. 398748) gräbt vor den Augen der Leid-

tragenden in vier Minuten das Grab, der Sarg wird durch einen Drehkrahn
vom Gleise hinabgehobenund die Maschine glättetmechanischmit großer

Genauigkeitden viereckigenHügel. Jn sehr taktvoller Weise hat man es ver-

mieden, die Leichenrededurch laut sprechendePhonographenverlesenzu lassen;

dagegen ist dicht bei der Begräbnißstätteein Automatensaal, in dem man

gegen Einwurf eines FünfundzwanzigcentstückesTrostsprücheder berühmtesten

KanzelrednerenglischerZunge vernehmen kann. Eine mechanischeSargfabrik
nebst Grabsteinschleifereigrenzt an das Grundstück.Ihre mustergiltigenPro-
dukte befriedigendie verwöhntestenAnsprücheder Kunden.

Elihu Hannibal J. T. Gravemaker ist der Schöpferdes Unternehmens
Bei seiner Beerdigung am fiebenzehntenMai 1894 wurde der Rekord der

Bestattungtechnikin den Vereinigten Staaten erreicht. Punkt zwölf Uhr

setztesichder Trauerkondukt in Bewegung, zwölfUhr zehn Minuten begann
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die Beisetzung,sieben Minuten spätererfolgte die Rückfahrtder Leidtragen-
den und zwölfUhr fünfundzwanzigMinuten vereinigte man sich zu einem

Lunchim F0urty-sixth-Avenue—Hotel. Um ein Uhr erschienengleichzeitigim

NecropolisSun Yndim Dacota Herald die Berichteüber das Leichenbegängniß,
um ein Uhr dreißigbegann die Bersteigerungder Hinterlassenschaft,um vier

Uhr enthüllteman auf dem Central Union Square ein einfachesGranit-

denkmal mit dem Medaillon des Verewigten und um sechsUhr abends wurde

in Gravemakers Wohnhause gemäßseinen Testamentsbestimmungenein neues

Klublokal eingeweiht.
Es drängtemich, über die klugdurchdachteAnlagemeine Bewunderung

dem Direktor auszusprechen,der die oberen Stockwerke des freundlichenLeichen-
hauses bewohnte. Aber in dem Augenblick,wo ich den Elevator zu betreten

mich anschicke,überraschteund verletzte mich ein unerfreulicher Eindruck.

Ich konnte nicht umhin, denDirektor überdiesenZwischenfallzu interpelliren.
»So sehr ich Ihre Einrichtungen zu schätzenweiß,« sagte ich ihm,

»darf ich doch nicht verhehlen,daß ich durchZufall auf eine Disposition auf-
merksam geworden bin, die mich peinlichberührthat. Was veranlaßteSie,

diesen immerhin geweihtenOrt durch eine Telephonstation zu profaniren?
Ich habebemerkt, daßeine solcheStation in der Leichenhalleneben der Kapelle
untergebracht ist. Das fortwährendeKlingeln wirkt beunruhigend. Was

bezweckenSie damit?«

»Ich bedaure, daß die Thür offen stand,«antwortete der Direktor kurz,
»sonst bemerken unsere Besuchergewöhnlichnichts davon. Eine weitere Aus-

kunft kann ich Ihnen leider nicht geben«
Die Zeit schienmir gekommen,mich eines Tricks zu bedienen, den ich

meinem gefchätztenFreunde in New-York, dem Rvd. Tiberius Q. Lewisson,
verdanke, eines Tricks, der —- ich bedaure, es sagen zu müssen

— mir nicht
ganz edelmüthig,wohl aber durchaus zweckentsprechendscheint.
»Ganz,wie es Ihnen beliebt,« bemerkte ich. ,,Iedenfalls werden Sie

nichts dagegen einwenden, wenn ich den Blättern, die ich zu vertreten die

Ehre habe, dem New-York-Herald,der Times, dem Figaro und dem Berliner

Börfencourier, einen Artikel telegraphire, der morgen mit der Ueberfchrift

,Leichenfchändungin Dacota« an hervorragenderStelle erscheinenwird. Sie

gestatten mir, je drei Probenummern Ihnen zugehenzu lassen.«

Nach einiger Ueberlegungerwiderte er: »Ich proponire Ihnen folgen-
des Abkommen. Sie veröffentlichenIhre Eindrücke nicht vor dem fünf-

zehnten Juni 1898, dem Tage, wo unser Kontrakt mit der RefurrectionCo.

abläuft. Dagegen gebe ich Ihnen sofort vollen Aufschluß.Sie können sicher
sein, daßSie mit Ihrem Artikel nochübers Iahr Sensation machenwerden.«

Bevor ich den Berichtdes Direktors folgen lasse, legeichWerth darauf,
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festzustellen,daß der vorliegendeAufsatz laut Poststempeldes Umschlagesam

sechzehntenJuni 1898 bei Herrn Harden eingelaufenist.

Di-
Ik

sk-

»Alle unsere Einrichtungen sind von dem Grundsatz bestimmt, nach

Möglichkeitden peinlichenZeitraum zu verkürzen,der zwischendem Ableben

eines Mitgliedes der bürgerlichenGesellschaftund dem Augenblickliegt, wo

die Hinterbliebenenihre Berufsgeschäfteungestörtwieder ausnehmen können.

Dieses gewißlobenswertheBestreben birgt eine Gefahr. Am vierundzwanzig-
sten Juli des vorigenJahres wurde auf Befehl des Richters die Leicheeines

hochangesehenenund wohlhabendenMannes exhumirt, der acht Tage zuvor

bestattetworden war und gegen den sichein dringenderVerdachtwegen Mein-

eides, schwererUrkundenfälschung,Betruges,Kuppeleiund Selbstmordes erhoben

hatte. Ein Verdacht, der sich leider als begründeterwies. Der Anblick der

Leichewar erschütternd.Sie lag aus dem Gesicht, mehrere Finger waren

gebrochen, die Nägel zerrissen, an den Knien und Schultern zahlreiche
Quetschungen und Wunden.

Es war offenkundig,daß der Mann lebendigbegraben worden war

und späterhin,da er sichnicht befreien konnte, ersticktsein mußte.
Eine nervöseErregungverbreitete sichin der Stadt, als der Fall be-

kannt wurde. Die Geistlichkeitsuchte die Menge dadurch zu beschwichtigen,
daß sie hervorhob, diesesStrafgericht der göttlichenVorsehung sei nur durch
die heimlichenVerbrechendes Verstorbenenherbeigezogen. Der Erfolg war

entgegengesetzt:die Angststiegbis zur Sinnlosigkeitund einige der achtbarsten

Bürger, unter ihnen der stellvertretendeBürgermeisterund der Vorsitzendedes

Kirchenrathes, legten Hand an sich. Niemand wußte Rath.
Währendsdie ZeitungschreibersichMonate lang von den abenteuer-

lichstenVorschlägennährten,konstituirte sich in aller Stille ein Unternehmen,
das den fürchterlichenKonflikt mit einem Schlage zu lösen versprach: die

Dacota- and Eentral-Resurrection Telephone and Bell Eo., eine Aktien-

gesellschaftmit 750 000 Dollars Kapital. Der Prospekt brachteeinen beispiel-

losen Erfolg. Jn zwei Stunden war an der Börse das Kapital vierzehnmal
überzeichnet,die Lebensversicherungsgesellschaftund der Waisenrath beschlossen,
alle disponiblen Fonds in Antheilen der neuen Gesellschaftanzulegen, und

die Tochter des Gymnasialdirektorsbedrohte den Vorsitzendendes Syndikates
mit einem Revolver, weil sie bei der Zutheilung nicht genügendberücksichtigt
worden war. . . Die Jdee des Unternehmensschieneinfachund überzeugend.Jeder

beigesetzteSarg sollte durch eine elektrischeLeitung mit dem Verwaltungs-
gebäudeverbunden werden. An die Leitungen wurden Fernsprecherund Läut-

werke angeschlossenund jeder Kunde (oust0mer) konnte gegebenenFalles nicht
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nur augenblicklichdie Verwaltung benachrichtigen,sondern auchbezüglichseines

Hausarztes,feines Bankiers und seiner Familie die nöthigenDispositionentreffen.
Mit großerMajorität wurde von der gesetzgebendenKörperfchaftbe-

schlossen,die Einführungdieser Sicherung sollte obligatorischsein, und als-

bald gewährtedie Stadtverwaltung auf die Dauer von zwei Jahren der

Resurrection Co. das ausschließlicheRecht, ihre Apparate zu installiren.
Die-Beunruhigungder Bevölkerungschwandnachund nach, um so mehr,

als währendnahezu eines Jahres kein Fall einer Bestattung eines Lebenden

mehr eintrat. Im selben Maß ermattete aber das Interesse für die Refur-
rection Co. und der Kurs ihrer Aktien sank von 450 auf 1171X2.

Da ereignetesicheine unerwartete Begebenheit. Am dreiundzwanzigsten
Februar, kurz nach Sonnenuntergang, benachrichtigteman mich, daß zum

ersten Male eine Glocke in kurzen Intervallen wiederholtangeschlagenhabe.
Die Klappe, die heruntergefallenwar, zeigte die Nummer 169. Diese Zahl
setztemich in Erstaunen, denn wir waren damals bereits bei den Nummern

um 1200 angelangt; sofort ließ ichdas Kirchhofsjournalkommen und stellte
als Inhaber von No. 169 einen gewissenMr. Iohnson fest, den ich persönlich
gekannt hatte. Ein magerer alter Herr, der lange Zeit seinenMiethern große
Angst einflößteund endlich einem Nervenleiden erlag. Zugleich bemerkte ich
mit Entsetzen, daßMr. Iohnson bereits seit neun Monaten in der Erde ruhte-

Ich nahm an, daß an der LeitungEtwas nicht in Ordnung sei, und

benachrichtigteden Elektriker. Der sprach, wie es bei diesen Leuten die Regel
ist, von Kurzschlußund Erdströmen,schraubtealle Apparate los und brachte
das Haus in einen unglaublichenZustand. Nach drei Tagen erklärte er den

Schaden für beseitigtund berechnete275 Dollars. Inzwischenläutete No. 169

jeden Abend in gewohntenZeitabständenruhig weiter.

Nun erstattete ich meiner vorgesetztenBehördeBericht. Auf Antrag
der Resurrection Co. beschloßdie Kommission die Exhumirung. Diese fand

statt, aber ohne jedes positive Ergebniß. Mr. Iohnson zeigte die nor-

male Verfassung eines Mannes, der seit neun Monaten beerdigt ist, der

elektrifcheApparat arbeitete tadellos und nur am Sarge war eine kleine

Reparatur erforderlich. Sie wurde ausgeführt,das Grab zugefchüttet,—

und No. 169 ließ sich nicht mehr vernehmen«
Die Resurrection Co. scheute sich nicht, trotz dem amtlich festgestellten

Befund, mit diesembedauerlichenVorfall Reklame zu machen. Sie erklärte,
durch die Schuld meiner Verwaltung sei Mr. Iohnson verhindert worden,
ins Leben zurückzukehren,und brachte in allen Morgenblätternmein Bild

mit der Unterschrift: ,Der Kirchhofsmördervon Necropolis«·Eine Protest-
versammlungvon 2500 Resurrection-Aktionärenund Interessenten wurde ab-

gehalten und ich hätte für meine Stellung nicht fünf Cents gegeben,wenn
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nicht der Regirung meine Thätigkeitals Wahlagent in dem Stadtviertel, wo

Mr. Johnsons Miether wohnten, unentbehrlichgewesenwäre. Auch erklärten

die Hinterbliebenen,deren Interessen immerhin als die nächstenzu gelten

hatten, auf Mr. Johnsons Auferstehungkeinen Werth zu legen.
Der folgendeFall war ernster. Etwa vierzehn Tage nach Johnsons

Wiederbestattungläutete abends zur gewohntenStunde No. 289, eine Miß

Simms, die sichzu Lebzeiteneines besonderenRufes nicht erfreut hatte. Auch
sie war schonmehrere Monate bei uns. Gemäß dem neuen Reglementder

Kommission beauftragte ich meinen Jnspektor, Miß Simms telephonischan-

zurufen, obwohl ich Das gegenübereiner Dame, die seit geraumer Zeit eines

besserenLebens theilhaftig war, für eine lächerliche,wenn nicht frivole Hand-

lungweise hielt-
Sie hättensehenmüssen, wie der Jnspektor zurückkam!Wachsgelb

und hohlwangig; die Augen hingen ihm wie Glaskugeln im Kopf; ich kann

nur sagen, daß sein Anblick an Mr. Johnson erinnerte. ,,We11, what’s

the matter?« fragte ich. ,Well, ich rief an und hielt den Fernsprecherans

Ohr, — und ich will verdammt sein, wenn es nicht ganz deutlich ,Ha1100«
aus dem Apparat antwortete. Aber mit einer Stimme wie aus einem hohlen
Brustkasten.«.. . Jch gingselbsthinunter und schriein den Apparat: ,Zum Teufel,

ja, was wollen Sie eigentlich?«· .. Und wissen Sie, was das Frauenzimmer
antwortete? ,Jch möchtemit No. 197 verbunden sein.«

Diesmal war die Resurrection Co. in Verlegenheit. Schon früher
hatte die Geistlichkeitim Verein mit dem theosophischenKlub die Frage auf-—

geworfen,ob das unterirdischeTelephonnetznichtgeeignetsei, die heiligeRuhe
der Toten zu stören. Wurde dieser Vorfall bekannt, so hatte die Partei der

Frommen gewonnenesSpiel, und Das ist bei uns das Gefährlichste,was es giebt.
Es kam eine Einigung mit der Gesellschaftzu Stande, wonach diese

der Presse 50000 Dollars zur Verfügung stellte und sich verpflichtete,alle

Fernsprecher innerhalb vierzehnTagen zu beseitigen. Die Läutwerke zu ent-

fernen, konnte sie sichnicht verstehen,denn Das hätte ihre völligeAuflösung
bedeutet. UnbegreiflicherWeise ließ dagegenunsere Verwaltung sichzu dem

Zugeständnißverleiten, daß nach wie vor bei hoher Konventionalstrafe diese

verfluchtenKlingcln niemals ausgeschaltet werden durften. Wir sind noch
heute verpflichtet,sie von einer eigens angestelltenPerson bedienen zu lassen.

Miß Simms hörte auf zu läuten, sobald sie merkte, daß zu münd-

lichen Unterhaltungen keine Gelegenheitmehr war. Aber bald meldete sich
ein neuer Korrespondent, und zwar, merkwürdiggenug, nur bei Regenwetter.
Einer meiner Leute kam auf den Gedanken, hinauszugehen, um zu sehen,
was los sei: da ergab sich,daß in Folge eines Defektes der Entwässerung-

einrichtungder Hügelunterspült wurde. Der Kunde soll, wie ich später
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erfuhr, stark rheumatischveranlagt gewesensein. Sofort wurde der Miß-
stand beseitigtund es gab abermals Ruhe.
Daß es ein Fehler gewesenwar, auf diese Reklamation einzugehen,

stellte sich bald heraus. Denn nun kam man von allen Seiten mit Privat-

wünschenund Nörgeleien.Der Eine klingelte, weil seine Gitterthür nicht
schloß;bei einem Anderen war die Bank wackeliggeworden; ein Dritter

brauchtefrischenKies, der Vierte hatte zu viele Regenwürmer.Die Thätig-
keit der Kirchhofsverwaltunghatte sichin einem Vierteljahr verdreifachtund

die laufendenAusgaben waren auf das Vierfachegestiegen. EinzelnenKunden

genügtedie Thätigkeiteiner Katze aus der Nachbarschaft, um die Beamten

mitten in der Nacht zu alarmiren.

Das letzte Stadium dieser traurigen Entwickelungwurde durch einen

ganz alltäglichenFall herbeigeführt.Eine ältere unverheirathete Person
signalisirtebeständigohne erkennbare Veranlassung. Es blieb nichts übrig,
als auf fchonendsteWeise die Hinterbliebenen zu verständigen,und diefe
fanden heraus, daß eine boshafte Anverwandte in verletzender Andeutung
eines früherenVorfalles auf dem Grabe einen Myrthenkranzniedergelegthatte.
Es war leicht, die alte Dame zu beruhigen,aber Das hatte zur Folge, daß
nun unsere Kunden ganz allgemein das Thun und Lassen ihrer Hinter-
bliebenen in den Kreis ihrer Reklamationen zogen. Eine Dame findet zum

Beispiel, daß ihre vier Schwiegersöhnezu früh zur Halbtrauer übergehen.
Sie läutet täglichzwischenSechs und Acht. Ein Schriftsteller ist mit der

Grabfchrift nicht zufrieden. Ein Telegraphenbeamterläutet mit kurzen und

langen Intervallen, in einer Art Morseschrift, eine Kritik seines Nachfolgers.
Ein Beispiel besonders anstößigerEinmengung in die Familienverhältnisse

Hinterbliebenergiebt jedochbis auf den heutigen Tag ein gewisserHopkins,
den ich aus diesemGrunde namhaft zu machen mich nicht scheue.

Mr. Hopkins, ein fünfundsechzigjähriger,sehr begüterterMann, hinter-
ließ eine reizendeFrau von etwa zweiunddreißigJahren. Es war zu er-

warten, daß sie Verehrer finden würde, und Hausfreunde find der Ansicht,
daß geradeMr. Hopkins am Wenigstenberechtigtgewesenwäre, hieranAnstoß
zu nehmen. Kaum drei Monate nach dem Begräbnißging die Klingelei
los. Als Mrs. Hopkins hiervon Kenntniß erhielt, war sie trostlos. Das

Zusammentreffen der Eifersuchtanfälleihres weiland Gemahls mit den Be-

suchen ihres Liebhabers war augenfällig.Manchmal meldete sichder Ehe-
gatte morgens, manchmal nachmittags, meist aber abends, wie denn über-

haupt die Zeit von sieben bis elf Uhr bei uns die bewegtesteist. Und jedes-
mal rasseltedie Klingelwohl eine Viertelstundelang in eigenthümlichkadenzirtem
Tempowechsel.Mehrere Monate lang entzog sichdie arme Frau durch eine

Reife über den Ozean ihrem Verfolger. Erst gestern früh kam sie zurück,
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— und wirklich hat dieser infame Hopkins in der letzten Nacht bereits

wieder viermal angerufen.«
Die Geschichtefing an, mich zu ermüden. Der Direktor verlor sfich

in Einzelheiten.
»Nun, was sind Jhre Ansichtenbetreffs der Zukunft?«fragte ich.
»So kann es auf die Dauer nicht gehen. Wir arbeiten uns anf.

Jch habe mit meinem Bruder, dem Manager des Fourthy-Sixth-Avenue-
Hotel, gesprochen;er suchte mir klar zu machen, daß seine Gäste noch an-

fpruchsvollerseien, und schlug mir vor, die Preise zu erhöhen. Aber Das

ist schwierig. Meine Hoffnung besteht in der Aufhebungdes Vertrages mit

der Resurrection Co.«

»Aber Sie sagten mir, Das würde die Existenz der Gesellschaftge-

fährden?«
«Jn diesemAugenblickvielleichtnichtmehr. Sie stehtmit drei weiteren

Städten in Unterhandlung. Unsere Kommission stellt ihr glänzendeEm-

pfehlungen aus. Wir sind auch bereit, eine Abstandssumme anzubieten. Vor

Allem liegt aber ein nahezuzwingenderGrund vor. Der eine der Direktoren

ist hochgradig schwindsüchtigund von den Aerzten aufgegeben. Natürlich
wird er hier begraben werden. Mit dem Manne konnten seine Kollegen

schonzu Lebzeitennicht fertig werden, — nun denken Sie: wenn der die

Klingel in die Hand bekommt! . .«

Das leuchtetemir ein und ich begriff, warum der Kirchhofsverwalter
mir nur bis zum fünfzehntenJuni 1898 Stillschweigenauferlegt hatte.

Il- Dis
Ik

Aus New-York kabelt man mir, daß der kranke Direktor durch den

Gebrauch von Dr· Hamilton S. Myerstines Haematose (in allen Apotheken

erhältlich)gerettet worden ist. Er hat den Weg von Necropolis, Dacota,

bis Key West per Rad zurückgelegtund stellt jetzt Beobachtungenüber das

Gelbe Fieber an.

Die ResurrectionCo. ist jetztdamit beschäftigt,achtKirchhofsinstallationen
in den VereinigtenStaaten auszuführen,und hat ihr Kapital auf 71X2Millionen

Dollars erhöht. Erste Bankinstitute, die es sichzur Aufgabe gemachthaben,
die Interessen des deutschenKapitals in Amerika zu vertreten, sollen im

Begriff stehen, sicheinen erheblichenAntheil an dem Unternehmenzu sichern.
Unter diesenUmständenbetrachteteiches schonvom ökonomischenStand-

punkt aus als eine zeitgemäßeAufgabe, über die Thätigkeitder Gesellschaft,
so weit es mir möglichwar, einige Aufschlüssezu geben.

K
W. Hartenau.
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Seit Strauß.

Waszu Ende gehendeJahrhundert hat Denkerkräfteersten Ranges nur

in den ersten Jahrzehnten seines Verlaufes, etwa bis zum Tode

Hegels (1831), aufzuweifengehabt. Von da ab treten an ihre Stelle — mit

einer Ausnahme — lebhafte, produktive, häufigmehr vom Gefühl als vom

Gedanken beeinflußte,aphoristifcheKöpfe, glänzende,aber selten nüchterner-

wägendeVegabungen. Unter ihnen find als besonders populär gewordenher-
vorzuheben Ludwig Feuerbach, der Idealist des Diesseits, Schopenhauer, der

Gourmand der Verneinung, der EkstatikerNietzsche,vielleichtnoch Max
Stirner, der Prophet des Egoismus, und ihnen und ihrer Eigenart gegen-
über als einzigeAusnahme Strauß. Denn Straußens Charakterbild als

Denker war genau durch die selben Wesenszügegekennzeichnet,die wir bei

den Anderen vermissen. Nüchternheit,Maßhalten,Genügsamkeitwaren seiner
Natur eigen. Sie würden unbestreitbare Vorzügeauch seiner Denkerqualität
gewesen sein, wenn der Maßstab, den er anlegte, nicht Etwas von einem

Ellenmaßan sichgehabt hätteund seineGenügsamkeitnicht der Genügsamkeit
eines kleinen Rentiers ähnlichgewesen wäre, dessen erste Frage ist: »Wie
komme ich aus« oder, wie Strauß es in seiner letzten Schrift ausdrückte:

»Wie ordnen wir unser Leben?«

FeuerbachsBemühenwar dahin gerichtetgewesen,dem Menschen im

Gegensatzzum« religiösenSupranaturalismus ein ausschließlichesHeimathge-
fühl und Heimathrechtauf der Erde zu verschaffen·Hier und nur hier sollte
er sichheimischwissen und fühlen. Deshalb zerstörteFeuerbach die religiöse

Transszendenz,deren Inhalt er als Spiegelbild menschlichenWesens nachzu-
weisen versuchteund so die Theologiein Anthropologieauflöste. Die religiöse

Transszendenzbedeutete ihm jeglicheArt von Transszendenz, da er der meta-

physischenSpekulation ohnehin entsagt hatte. Aber es ist dafürgesorgt, daß
die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Die Entwickelunglehre,die man

in einem gewissenSinn als die Metaphysikder Naturwissenschaftbetrachten
kann, stellt uns vor Augen eine, wenn nicht ansteigende— darüber läßt sich
streiten —, doch mindestensununterbrochensichvollziehende,eine gewisseRich-
tung innehaltendeVeränderungund-Wandlung alles Bestehenden. Damit

schwindetaber dem fortgesetztin Wandlung Vegriffenen die selbständige,für
sich bestehendeBedeutung. Diese verlegt sich an die Stelle, die diese
Wandlungaus sichheraus produzirt, die sieveranlaßt,gleichviel,ob wir diese
Stelle nun Weltvernunft,das Absolute, Gotteskraftoder Wille u. s. w. nennen.

Wenn die Wandlung,die wir vor sichgehen sehen, als Fortschritt aufzufassen
wäre, so würden wir auch in diesemFortschrittnur die Außenseiteeines unseren
Deutungskünstenentrückten Jnnenvorganges vor uns haben. Und nichtDas,
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woran sichder Fortschritt vollzieht,die Menschheitalso vor Allem, erschiene
als die Hauptsache,sondern der Fortschritt selbst, der ihr von irgend woher
auferlegt ist, unbekümmert um die Noth und Drangsal, die dem Einzelnen
dadurch erwächst.Das Alles ist Transszendenz,die sich von der altreligiösen
nur dadurch unterscheidet,daß sie nicht etiquettirt ist, daß sie gewissermaßen
anonym auftritt und »von Menschennicht gewußtoder nicht bedacht,durch
das Labyrinth der Brus

« wie eine Ahnung wandelt.

Die anonyme Transszendenzspielt augenblicklichnoch keine Rolle von

Belang. Sie wird es vielleichteinst thun, um so mehr, je mehr unser Blick

sichüber die unendlicheEntwickelungbahnhinaus weitet, die unermeßlichund

unermessen vor uns liegt. Eine um so größereRolle spielt in dem Kampf
der Geister von heute die Frage, was die nächsteZeit vorbereitet und die

Zukunftbringen wird und bringen soll: eine wesentlicheUmgestaltungund

Neuschaffungunserer Daseinsbedingungenund Verhältnisseoder den wesent-

lichen Verbleib des Bisherigen, den status quo, nur in verbesserterAus-

gabe. Hier ist die Frage nur vom Metaphysischenaufs Physischeübertragen
und bezogen. Strauß huldigte in beiden Beziehungendem Konservatismus.

Jn seinem Weltprogramm stand der Satz: »Das All ist in keinem folgen-
den Augenblickvollkommener als im vorhergehenden;«und wenn er sich eine

Vorstellungvon Dem machen wollte, »was beim Bestande der Welt heraus-
kommt«, so meinte er, Das sei »imAllgemeinendie mannichfachsteBewegung
oder die größteFülle des Lebens«. Hier ist von einer sichfortbewegenden
Richtung, sei Dies nun im pessimistischenoder im optimistischenSinn, voll-

ständigabgesehen,-E)denn weder die ,,mannichfachsteBewegung«noch »die

größteFülle des Lebens« drücken,an sichbetrachtet,eine Richtung aus. Sie

bedeuten nur den status quo, das Beharren in einem Hin und Her (der

Bewegung) und einem Auf und Ab (des Erblühens und Verblühensder

Lebensfüllse).Konsequent vertrat Strauß auch auf politischemund sozialem
Gebiet das Bestehende,ohne natürlichden Fortschritt auszuschließen,der das

Bestehende nur verbessert, aber nicht aufhebt. Jhm schien auch hier die

Nüchternheitund das genügsameMaßhaltenwünschenswerthHier nun

schiedensichdie Geister. Die Gebiete und Anschauungentrennten sich. Auf
der einen Seite die Männer, die im Sinn Straußens das Bestehendefür
der Verbesserungbedürftigansahen, es aber als unverrückbare Grundlage auch

die)Jm Gegensatzzu Fichte, bei dem es (in dessen»Anweisungzum seligen
Leben«) heißt: »Das Universum ist mir nicht mehr jener in sich selbst zurück-
laufende Zirkel, jenes unaufhörlichsich wiederholende Spiel, jenes Ungeheuer,
das sich selbst verschlingt, um sichwieder zu gebären,wie es schonwar; es ist vor

meinen Blicken vergeistigt und trägt das eigene Gepräge des Geistes: stetes Fort-

schreiten zum Vollkommenen in einer geraden-Linie,die in die Unendlichkeitgeht-«
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für die Zukunft festgehaltenwissen wollten, auf der anderen die Radikalen,
die den kommenden Zeiten eine umwälzendeund umgestaltende,in dieseUm-

gestaltungauch die jetzigenGrundlagen mit einbegreifendeKraft zutrauten.
Hier fanden sichAlle zusammen, die für ihre Freiheit-Ideale im Völker- und

im Menschenlebeneinen Umsturz des alten Bestandes,einschließlichdes viel-

geliebtenEigenthumes in seiner jetzigenGestalt, für unumgänglichhieltenund

erstrebten, und Alle, die angesichtsder großenGährungder Zeit und des er-

sichtlichenZersalles der alten Formen ihren Glauben an deren Fortbestand
in sichwanken fühlten. Beiden Bekenntnissentrat Nietzschemit einem schneiden-
den, sehr bemerkenswerthformulirten Widerspruch entgegen. Er widersprach
den Anhängerndes Alten als des Bewährten,Grundlegenden,bei dem es

im Wesentlichensein Bewenden haben müsse,das nur fortzubildensei. Denn

er bewies oder behauptete wenigstens, daß das bisherige Kulturideal, das

Niederringenaller wilden Urinstinkte u. s. w., falsch, daß die heutigeKultur

überhaupteine Entartung und als logischerNonsens unhaltbar sei. Und er

widersprachdem gesammtenVorstellungskreiseiner sichBahn brechendenWelt-

Demokratie und Völkerbefreiung,denn er verkündete eine Zukunft-Aristokratie
des Herrenthumes; »eine solchegute und gesundeAristokratiewird mit gutem
Gewissendas Opfer einer Unzahl Menschen hinnehmen, welche um ihret-
willen zu unvollständigenMenschen, zu Sklaven, zu Werkzeugenherabgedrückt
und vermindert werden müssen.« Die Schlüsse,zu denen sichNietzschehin-
reißenließ, und das Aufsehen, das sie erregten, haben wenigstensdas eine

Gute gehabt,daß sie die keineswegsschonbeantwortete Frage, wonachwir die

Entwickelungder kommenden Zeiten eigentlichabschätzensollen, wie wir sie
uns überhauptder Richtung nach vorzustellenhaben, zu erneuter Prüfung
angeregt haben. Wie wenig diese Frage als beantwortet gelten kann, zeigt
der Widerspruch,mit dem namhafte Forscher auf dem Gebiet der Ethik und

Entwickelunglehre,Lange,Buckle, Spencer, Paulsen, hier auf einander treffen.
Für Nietzsche,der dem metaphysischen»Willen« Schopenhauers eine anthro-
pologischeFassung (Wille zur Macht) lieh, galt der Standpunkt der Trieb-

lehre. Der Mensch folgt seinen Trieben, weil er als ein zur Lust veran-

lagtes Geschöpfin der Erfüllung der Triebe seinen Lustbedarf befriedigt.
Die entgegengesetzteAuffassungKants konnte für ihn um so wenigerins

Gewichtfallen, als er in Kant ja »den verwachsenstenBegriffskrüppel,den

es je gegebenhat«, erblickte. Der Mensch folgt feinenTrieben; es fragt sich
nur, welchenTrieb oder welcheResultante der Triebe wir als die stärkstean-

erkennen sollen. Und ferner fragt es sich, wie hierbei der unterbrochene
Mensch,Das heißtdas Individuum, zu dem ununterbrochenenMenschen,Das

heißtder Menschheit,sichverhält.
Bei Nietzscheerscheintder sogenannteWille zur Macht als derjenige,

6



82 Die Zukunft.

der Alle und Alles meistert, er, der als Uebermensch,ein zweiter Belsazar,
dem Jehova des Gewissens, das seine Stimme in uns für die Unterdrückten

erhebt, zuruft: »Jehova!Dir lünd’ ich auf ewig Hohn! Jch bin der König
von Babylon!«Ob es aber Etwas giebt, das den Willen zur Macht meistern
könnte, darüber ist er in gar keine ernsthafteUntersuchungeingetreten. Um

sie zu führen,hättefestgestelltwerden müssen,an die ErfüllungwelcherTriebe

der größteLustertraggeknüpftist oder wie sichdie Triebe mit einander zu ver-

tragen haben, um den größtenLustertrag zu liefern. Erst dann läßt sich
übersehen,wo die Stärke des Triebwerkes in Bezug auf den Menschen,der

das Triebwerk selbst darstellt, gelegen ist. Da er als Lustgeschöpfunweigerlich
der Beschaffungder Lust als eingeborenerNothwendigkeitfolgt, so besitztfür
sein Verhalten die Stelle die ausschlaggebendeBedeutung,«istalso die stärkste,
die den größtenLustertrag liefert. Von seinem Verhalten ist aber wiederum

die ganze Gestaltung der Zukunft, status quo oder Umgestaltung,abhängig.
Wollte Nietzsche,was er ja vorhatte, die Psychologieder Geschichteals

»Morphologieund Entwickelunglehredes Willens zur Macht« fassen und

das gesammte Triebleben des Menschen als die Ausgestaltung und Ver-

zweigungeiner Grundform des Willens, nämlichdes Willens zur Macht,
·

erklären, so mußte er vor Allem »den Willen zur Macht als allgemein
giltiges Prinzip nachweisen. Der Ausdruck an sich ist nicht unbedingt zu

beanstanden, obgleicher vielleicht kürzerund treffender durch den Ausdruck

Jch-Bejahung zu ersetzen war, der ausspricht, was jener meint. Wes-

halb geht denn des Menschen Wille auf Macht aus? Doch nur, um

durchzusetzen,was ihm sein Jch eingiebt. Also handelt es sichdochnur um

des Menschen Jch:Bejahung. Sollte der Wille zur Macht freilich anders

verstanden werden, und zwar so, daß er nur auf gewisseGewalt-Naturen

anwendbar wäre, so verschobsichdie Rechnung oder vielmehrsiewurde über-

haupt undurchführbar,denn wir hatten dann kein allgemeingiltiges Prinzip
mehr vor uns, kein so ausnahmeloses wie etwa das Athmen, das auch nur

eine fortgesetzteorganische Jch-Bejahung darstellt. Wik untersuchten und

folgerten dann nicht aus der menschlichenNatur, sondern nur aus der Natur

gewisserMenschen. Verstehen wir unter dem Willen zur Macht also die

Jch:Bejahung, die nichts weiter einschließtals die möglichstungehemmteEnt-

faltung der dem Einzelnen innewohnendenTriebe und Anlagen, so ist es,

vom eudämonistischenStandpunkt aus geartheilt, von vorn herein klar, daß
die Jch-Bejahung die Hauptquelle der dem Menschen zu Theil werdenden

Lust erschließt,da jede Triebes-Erfüllung— richtig verstanden —- Lust be-

deutet-It) Aber der Mensch ist nicht nur ein Triebwerk, sondern ein leben-

Ilc)S. hierüber in meinem »Grundriszeiner einheitlichenTrieblehre«den

zweiten Abschnitt: Trieb und Lust.
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diges Triebwerk. Der Lebensprozeß,ein sui generis Dastehendes,mußbe-

trachtet und auf seinen etwa merkbaren Antheil an der Lustbeschaffunggeprüft
werden. Leben ist kein ruhenderZustand, sondern ein Bauen, ein vereinigendes
Zusammenfügen,ein Branchen, Verbrauchenund Ausscheidendes Verbrauchten.
Was den Bauenden, Lebenden in seiner Bauthätigkeitstört,wird vom ihm
in der Empfindungsphäreals Mißbehagen,Unwohlseinverzeichnetund wahr-
genommen. Es bildet für ihn als Bauenden eben ein unerbaulichesMoment.

Jede Lebensstörungbildet also eine Minderung der Lustsumme. Ganz allgemein
betrachtet,stehtder Menschals Lustgeschöpfsichalso am Besten,wenn er ein reich-
haltiges,ergiebigesTriebleben führt und wenn er jedeLebensstörung,da diese
einen Abzug an der Lust ausmachen würde, meidet. Oder mit anderen

Worten: wenn die Jch-Bejahung sichmit der Lebens-Bejahungdeckt. Lebens-

Bejahungheißt ja nichts Anderes als Ausschlußjeder Störung des Lebens-

prozesses Dieser vollziehtsichin der organischenSphäre dadurch, daß er

Stoffe assimilirt, was die Grundbedingung der Ernährung bildet, und da-

durch,daß er die Baumaterialien zu einer Einheit bindet. Die Baustoffe
müssenzu einander stimmen, sonst kommt ein Bau im organischenso wenig
wie im mechanisch-materiellenBereich zu Stande. Der Lebensprozeßschließt
also den Widerspruch aus.

.

DieseVorgängedes ausgeschlossenenWiderspruchesund der Assimilirung
haben aber nicht nur organische, sondern auch psycho-ethischeBedeutung.
Einen Widerspruchbegehtder Mensch durch jede ihm bewußtwerdende Un-

gerechtigkeitseinem Nächstengegenüber.Denn er verkürztdann dessenAn-

theil, den er doch selbst festgestellthat, und widersprichtsichalso selbst. Wie

die Feststellungerfolgt, kann im Rahmen dieses kurzen Aufsatzes nicht im

Einzelnendargelegt werden. Jch habe sie ausführlicherin meiner Schrift
»Das Ich und die Uebrigen. Ein Beitrag zur Philosophiedes Fortschrittes«
entwickelt. Die Feststellunggründetsichaber im Wesentlichenauf die kausale
Natur des Menschen,der stets sichund seineKraft zu Grunde legt, um auf
diesemGrund sich einen Machtbereich,eine Kraftsphäre,als sein Eigen zu-

zulegen. Der selbe Rechtstitel gilt aber, in logischer Folgerung, auch für
alle Uebrigen,nur variirt und ins Unendlichemodifizirtnachden unendlichen
Abstufungender Kraft-Antheile, mit denen die Einzelnen begabt und aus-

gerüstetsind. Der Rechtstitel selbst läßt sichalso nur durch einen Wider-

spruchmißachtenoder gar vernichten. Jede Ungerechtigkeit,jedeMißachtung
des Rechtesenthält also als Widersprucheine Lebensstörung(einen Eingriff
in den Bauprozeß)und als solche eine Minderung der Lustsumme.

Nicht anders verhält es sichmit der Lebensgesetzlichkeitder Assimilirung
aUf PsychD-ethischemGebiet. Für den Leib bedeutet ein mehr oder minder

großer Mangel an AssimilationvermögenschlechteErnährung und Aus-

GHS
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hungerung, das gänzlicheVersagen der Assimilation den Tod. Aber auch
für den geistigenMenschentritt eine Aushungerung ein, wenn er keine Assi-
milirungskraft besitzt. Die Menschen müssendurch Verähnlichung»sichein-

ander annähern, wenn Mensch am Menschen sich ernähren, wenn der

Seele des Einen im Umgang, Verkehr, in der Berührungmit dem Anderen

geistige Nahrung zu Theil werden soll. Je fremdartiger, unvermittelter,
im ganzen Zuschnitt abweichenderund daher unverständlicher,je »unverdau-
licher«Einer dem Anderen gegenübersteht,desto weniger ist ein solches Ver-

hältnißder gegenseitigenErnährung herzustellen. Auch die mangelndeAssi-

milirung, die in ihrem weiteren Verlauf eine Sympathieverknüpsungund

Brüderlichkeitunter den einander ähnlichGewordenen zur Folge hat, ist da-

her eben so wie die Mißachtungdes Rechtes einer Störung im Bau- und

Lebens-Prozeßgleich zu achten und repräsentirtals solche eine Minderung
der Lustsumme.

Jch habe die Untersuchungder ausgeworfenenund von Nietzscheunbe-

antwortet gelassenenFrage, wo die Stelle der stärksten,d. h. also den größten

Lustertrag für den Menschenliesernden Wirkung liegt, nun so weit geführt,

daß sichdarauf antworten läßt: sie liegt da, wo die Jch-Bejahung aus einem

reichhaltigen,ergiebigenTriebleben erwächstund wo sie sichmit der Lebens-

Bejahung deckt. Und ferner läßt sichhinzufügen,daß in Folge der Lebens-

Bejahung Gerechtigkeitund Brüderlichkeitder Menschen unter einander als

Bedingungendes Zustandekommensdes größtenLustertrages gerechnetwerden

müssen. Das könnte nun sehr einfach und erbaulich erscheinen.Der Mensch
als Lustgeschöpfstrebt nach der größtenLustsumme. Er findet sienur, wenn

seine Triebe so geartet sind, daß sie gleichzeitigin Gerechtigkeitund Brüder-

lichkeitAnker werfen können. Folglich scheintdie HerstellungdiesesZustandes
und eine Umwälzung,die dahin führt, für die Zukunft gesichert.Allein so einfach
Das erscheinenmag, so verwickelt ist es in der That. Aus der bisherigen

Feststellungläßt sich wohl ein moralisches Rezept, eine gute Lehre für den

Einzelnen, wie er sichverhalten sollte, um zum großmöglichenLustertrag zu

kommen, entnehmen, aber keineswegs ohne Weiteres ein Ausblick gewinnen,
wie sichdie Gesammtheit thatsächlichverhalten wird. Wenn der Einzelne

auch in seinem eigenen wohlverstandenenInteresse seine Jch-Bejahung so

regulirenmüßte, daß sie sichmit der Lebens-Bejahung deckt, so wissen wir

doch, daß Das nur in den seltenstenFällen geschieht.Die Charakteranlage,
wie sie einmal gegeben ist, leistet meistens einen hartnäckigenWiderstand.
Und da die Veranlagung der Meisten — die sehr Guten und sehr Schlimmen

ausgenommen — daraufhinausläuft,sichvor Allem selbst zu versorgen und

um die Uebrigen sichnur so viel, wie durchaus unumgänglichnothwendig

ist,·zu kümmern, fo ist nichtrechtabzusehen,wie aus diesemmittleren Zustande
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des Lebens und Lebenlassensherauszukommensein soll. Damit ist aber, wie

der täglicheVerlauf erweist, eine Unsumme von Ausbeutung, Uebervortheilung,
Ungerechtigkeit,Gewaltthat, von Feindsäligkeit,Zerwürfnissenund Kampfbis

aufs Messer sehr wohl verträglich Wo ist die Kraft, die Das überwindet,

wenn es die Anziehungskraft des höherenLustertrages, die in der Lebens-

bejahungder Gerechtigkeitund Brüderlichkeitliegt, nicht leistet?
Ein Kraftfaktor wird, wenn wir die Frage so stellen, übersehen,der

gleichwohlentscheidendins Gewicht fällt: der Kraftfaktor der Unlust. Gerade

weil die Ungerechtigkeiteinen Widerspruch und deshalb eine Lebensstörung
in sichschließt,wächstdie damit verknüpfteUnlustDerer, die den Widerspruch
entweder über sichergehenlassen müssenoder an Anderen begehen"sehen,zur

Unerträglichkeit,zu Ekel und Empörung an. Sie ruft den äußerstenKraft-
aufwand, wie bei einem in seinem Lebenskern Bedrohten, hervor. Und dieser

Kraftaufwandgenügt, um Wandel zu schaffen. Er untergräbtentweder oder

zerschmettertauch gelegentlichin einem einzigenAusbruch die staatlichenoder

sozialenGrundpfeiler der UngerechtigkeitGerade unsere Zeit mit ihren be-

ständigensozialen Erdstößenbelegt diesen geschichtpsychologischenVorgang
immer aufs Neue.

Wer Gerechtigkeitübt, fußt auf dem sicherenGrunde des Egoismus,
aber des Egoismus, der nicht den Gegensatzzum Altruismus bildet, sondern
ihn in sichaufgenommenhat. Jch gewähreJenem seinen Antheil, weil ich
sonst meinen eigenenAntheil nicht ohne Widerspruch empfangen und nützen

könnte. Aber auch die Sympathie-VerknüpfungdurchAssimilirung ruht auf

Egoismus; so weit durchsie eine Verähnlichungdes Jndividuums mit anderen,

zunächstim engstenKreise (Familie), dann in weiterem Umfange,erzieltwird,

fühlt es sichgewissermaßenmultiplizirt. Aus den Anderen tönt ihm in

Sympathienund Antipathien das Echo seiner eigenenPersönlichkeitentgegen-
Alles läuft hier auf ein möglichstgesteigertesJchgefühl,auf die Erweiterung
des eigenenSelbst und das dadurch erzeugteWohlgefühl,hinaus. An dieses

Wohlgefühlknüpftsichwieder für die Uebrigen,die ja dessenUrsachegeworden
sind, die ganz sclbstverständlicheZuneigung zu ihnen. Simile simili gaudet,
weil eben durch die Aehnlichkeitdie Multiplikation des Ich, das gesteigerte
Selbstgesühlund mit ihr die durchsie bedingteFreude, das Wohlgefühl,ge-

gebenist. So ist die Grundlagebeschaffen,auf der sichdas Verhältnißder Eltern

zu den Kindern, der gleichenKörperschaftenAngehörigen,der sprachlichoder

landschaftlichVerbundenen, der Stammesgenossenunter einander erhebt. Da

die Verähnlichungso zu einem Quell des Wohlgefühleswird, liegt ihre Aus-

breitungbis an die weitesteGrenze an sich im Interesse und also auch in
der natürlichenRichtung des Jndividuums Die weitesteGrenze ist aber

nur durch den Menschenbereichgegeben,muß also ihrem Sinn und ihrer
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Bedeutung nach die gesammteMenschheit, alle den Erdball bewohnenden
Völker einschließen.

Dem mit dieser unbezwinglichenKraft ausgerüstetenLebensprozeßdarf

zugetraut werden, daß er — gutta in lapidem — unseren Raubbaustaaten,
deren Vorbild England ist, dem aber auch die anderen Staaten gern, wenn

auch etwas verschämter,folgen, einst das Handwerk legen wird. Auch der

Verkehrs-Konkurrenzstaat,so weit er in seinen hundertfältigenFormen und

Gestaltungenvon der Ausbeutung der Schwächerenlebt, wird ihm erliegen
und der organisirteMassenmord von den Tafeln der Geschichteschwinden.
Wagt doch schon jetzt keiner unserer Staatslenker, sichnochprinzipiell zu ihm
zu bekennen! Schon diese einzigeWahrnehmung genügt, um eine langsam,
aber unaufhaltsam vorrückende Umwälzungim politischenGefügeEuropas
vor Augen zu führen. Denn mit dem Kriege würde auch der obersteKriegs-
herr in dem jetzigenautokratischenSinn und mit ihm das militärischeJunker-

thum lebensunfähigwerden. Neue, ungekannteund unübersehbareDaseins-
formen werden erstehen·Mir scheintalso eine ins Wesentlichehinein reichende
Umwälzungfür die Zukunft genügendverbürgtzu sein. Will man Das

Jdealismus nennen, so ist nicht viel dagegeneinzuwenden. Jedenfalls ist es

dann aber ein Jdealismus, der nicht phantasirt, sondern mit psychologischen
Ziffern rechnet, vor der Größeunendlicher Summen, die vor ihm auftauchen,
aber allerdings nicht erschrickt. Davor ist Derjenige bewahrt, dem die Un-

endlichkeitüberhauptetwas Thatsächlichesbedeutet. Bei den Realisten eines

gewissenSchlages hat der Ausdruck »Gattung«,»Menschheit«,wenn mit ihm
eine über den EinzelnenhinausreichendeBedeutung, gewissermaßenetwas Vor-

nehmeres und besondersBielsagendes,verbunden werden soll, immer Anstoß

erregt. Max Stirner meinte, wie das Recht nur ein »Sparren«, ein Spuk,
ein Hirngespinnstsei, so sei es auchmit Menschheit,Menschenthutnund Der-

gleichen. Feuerbach, in dessen Auseinandersetzungendie Gattung stets eine

großeRolle spielte, wollte Das nicht gelten lassen. Um den Einwand, die

Gattung sei doch nur ein Abstraktum, abzuwehren,behauptete er, sie bedeute

für ihn nichts Anderes als dem einzelnenMenschengegenüberdie außer ihm
existirendenIndividuen. Allein dadurch wurden doch diese »außerdem Ein-

zelnen existirendenIndividuen-«zu keiner einheitlichenGröße; nur der Aus-

druck faßte sie so zusammen; nur in der Bezeichnungexistirten sie als eine

Einheit, sonst waren sie ein buntscheckigerHaufe. Wenn man den Einigung-
punkt nicht ausfindig zu machenund anzugebenweiß, so gewahren wir in

diesen die Erde erfüllenden,theils hell-, theils dunkelfarbigen, theils so,

theils anders gestaltetenGeschöpfen,in diesen Menschenthieren,die einander

bald umarmen, bald aus Rassen- und Religionhaßoder aus Habgier er-

würgen, die bald zu den Sternen fliegen, bald sich in der Gossewälzen,nur
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ein sehrzweifelhaftesMischmaschvon Lebewesen. Und ungefährso, wie Scherr
es ausdrückt, erscheint »die sogenannteMenschengeschichte«dann als »ein

wursthaftes Gemengsel, ein grellbunter Mischmasch, ein mehr oder weniger
appetitlicherSchmarren«. Allein die Menschheit,das ununterbrocheneJndi-
viduum, wie ich es vorhin nannte, die sichfortpflanzendeMenschenreiheträgt
eben so gut wie jederEinzelne ein wesentlichwirksamesPrinzip in sich. Wie

der Einzelne in seiner Individualität, in seinem ,,Wesen«,zu bestimmenist
nach seiner stärksten,in ihm überwiegenden,ihn charakteristischzufammen-
fasfendenSeite — und wäre diese stärksteSeite auch vielleichtgerade eine

Charakterschwäche—, so istauchdie Menschheitnachihrer stärkstenSeite zu be-

stimmen. Und diesezeigtdoch,daßsie sichaufrichtet; nicht nur, daß ihr Können
und Wissen, ihre Geschicklichkeitund ihre Jntellektualitätzunimmt — daran

zweifeltNiemand —, sondern, daßsieaus blinder Gier und Vergewaltigungden

Weg zu deren Ueberwindungund Bezwingungzu findenweißund zu gehenim

Stande ist. Jhren Kern, ihr Wesen bildet eben das unbezwinglicheBedürf-
niß, diesen Weg zu gehen. Jhr geschichtlicherVerlauf ist, wenn man auf
die Gräuel der anuisition, des Wüthens der Menschen unter einander »mit

Gift und Stahl, mit ausgesonnenerFolterqual«blickt, ein Weg der Kreuzi-
gung, der aber zur Erhöhungführt.

Strauß fühltesichin seiner gemüthlichenund ästhetischenSeite im Grunde

von seiner eigenenWeltauffassungwenigangemuthet. Er versuchtees einmal mit

den sogenanntenGottesdienstender Freien Gemeinde in Berlin, fühltesichaber ab-

gestoßen,weil ihm nichts fürPhantasie und Gemüthgebotenwurde. »Nein«,sagte
er, »aufdiesemWegegehtes auchnicht.Nachdemman den Kirchenbauabgetragen,
nun auf der kahlen,nothdürftiggegebenenStelle eine Erbauungstundezu halten,
ist trübfälig bis zum Schauerlichen.«Aber muß die Stelle denn so kahl
fein? Einem unbekannten, nicht weiter zu enträthselndenKraftfaktor stehen
wir ja immer gegenüber,ob wir nun — mit Strauß — annehmen, daß
dieserKraftfaktor ein Lebensdrangsei, der sich in »größterFülle des Lebens«

und ,,mannichfachsterBewegung«erschöpfeund genug thue, oder ob wir der

Meinungsind, daß er darüber hinaus noch in eine unbekannte Lebensphase
reicht, auf die für uns nur durch die Richtung fortschreitenderEntwickelung,
die wir erleben, ein Lichtstrahlfällt. Und eben so ergiebt sichbei beiden An-

nahmen ein Muß für den Menschen. Jch wählenicht das Leben: es wird

mir zudiktirt. Es ist ein Geschenk,dessenAnnahme ich nicht verweigernkann,
ein Geschenknicht meiner Eltern, sondern des Lebensprozesfes,in den auch
meine Eltern eingegliedertsind. Und wie in diesemFall, so wählt der un-

unterbrocheneMensch, die Menschheit, nicht den Fortschritt: sie muß ihn,
kraft eines inneren Organisationgesetzes,vollziehen.Zwang also hier wie da.

Aber der Fortschrittszwang ist doch etwas Anderes als der Lebenszwang.
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Dieser erlaubt mir, mich nach meinem Belieben, so weit die Umständees

zulassen,einzurichten. Es erstehtmir daraus die »schöne,freundlicheGewohn-
heit des Daseins und Wirkens« und der Abscheu vor dem Gegensatzdes

Lebens, dem Tode. Der Fortschrittszwangaber läßt eine Uebermachtsichtbar
und fühlbarwerden, er konstituirtdie Ueberlegenheiteines die Richtungweisen-
den Weltprinzipes,weil die Menschheitim Kampf mit ihrer sinnlichenNatur

die Marschroute,der das ExcelsiorbannerLongfellowsvoranweht, wandelt. Und

an dieseWahrnehmungkann rechtwohl ein religiösesEmpfinden, »Etwas für
Phantasie und Gemüth«,das Strauß nicht unterzubringenwußte,anknüpfen-Ich
habeimmer die Ansichtgehegt,daßden Vertretern diesesStandpunktesdie Ehrfurcht
und das Gefühldes Erhabenendem Inhalt Dessengegenüber,was wir Planeten-
bewohnergewahr werden können,unverwehrt und natürlichsein müsse. Doch
ist zuzugeben,daß die zermalmendeFurchtbarkeit Dessen, womit auf Erden

von je her der Fortschritt erkauft worden ist, hier ein starkes Gegengewicht
in die Wagschalewirft, unter dessenDruck es schwerhält, sichzum Erhabenen
emporzurichten. Vielleichthat Goethe es am Richtigstengetroffen, da er im

»Faust«nur den tiefen Schauder des Ergrisfenseins,das Gefühleiner demüthi-
gen Scheu als Weltgefühlbetonte:

Doch im Erstarren such’ich nicht mein Heil:
Das Schaudern ist der Menschheit bestes Theil-
Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure,
Ergrifer fühlt er tief das Ungehenre·

Dresden. Dr. Julius Duboc.

W

Der Mörder.

Ich ertheile dem Angeklagten das Wort«, sagte der Präsident und lehnte
" DJ sich aufathmend in seinen Stuhl zurück. Dieser langwierige Prozeß, der

ihm mancheSchwierigkeit und manchePlänkelei mit dem jungen, energischenVer-

theidiger gebracht hatte, war beendet. Nur Formalitäten konnten noch folgen-
Der Angeklagte begann:

«

»Sie wissen, meine Herren Geschworenen, daß ich angeklagt bin, meine

Frau ermordet zu haben. Tückischermordet zu haben, wie der Herr Staats-

anwalt richtig bemerkt hat. Sie wissen ferner auch durch den Herrn Staats-

anwalt, daß ich eine ungewöhnlicheIntelligenz in den Dienst einer ungeheuer-
lichen Eitelkeit stellte, daß ich der Typus einer genußsüchtigenBestie bin, die

Alles, was sichihrem Behagen in den Weg stellt, schonunglos zertritt. Es ist
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Ihnen auch bekannt, daß mein Vertheidiger zahllose medizinischeWerke citirt

und viele Psychiater bemüht hat, um meine geistige Zerriittung zu beweisen.
Mich haben alle dieseAeußerungen und Versuche nur erheitert. Es ist mir auch
völlig gleichgiltig, was Sie über mich beschließenwerden. Sollte es mein Tod

fein, wie ich vermuthe, so gestatte ich mir die Bemerkung, daß ich bereits vor

zwei Monaten gestorben bin, als ich . . . . doch Das will ich Ihnen ja gerade
erzählenund die Herren Zeitungreporter werden daran zweifellos ihre Freude haben-

Ich habe vor drei Jahren geheirathet. Ich war jung, gesund, unabhängig
und wohlhabend. Mit meiner Frau war ich mehrere Monate lang bekannt und

beobachtetesie, bevor ich mich entschloß,sie zu heirathen. Ich liebte sie, so weit
es mir bei meiner etwas kühlenNatur möglichist, zu lieben. Wir waren sehr
zärtlichmit einander. Kinder hatten wir nicht. Es wäre sonst wohl anders ge-
kommen. Doch irre ich mich darin vielleicht.

Ich hatte bisher immer meinem Vergnügen gelebt, das ich auf eine nicht
unedle Weise suchte·Manchmal fühlte ich mich freilich überflüssig. Doch über-
wand ichdiese Stimmungen immer. Nach den ersten Monaten meiner Ehe kamen

sie öfter. Meine Frau hatte es darauf angelegt, mir meine Zufriedenheit zu rauben.«

»Wie können Sie diese Behauptung begründen?« fragte der Präsident-
»Ich will Das eben ausführen,Herr Präsident. Ich las und sprachviel

mit meiner Frau über Bücher. Sie bevorzugte jene Werke, in denen großeund

kräftigeMenschen gegen eine Welt von Widerständen sich durchsetzen. Sie suchte
meinen Ehrgeiz zu erwecken und erregte in mir das Gefühl, als ob sie unbe-

dingt an mich glaubte. Wissen Sie vielleicht, was Das bedeutet? Das ist die

siißesteWonne für Schwächlinge,wie ich einer bin. Es ist ein stetes Erregung-
mittel, das einem Schwachen und Unbedeutenden Stärke und Größe giebt. Ich
suchtenach neuen Anregungen und versuchte, meinen Geist zu potenziren. . . ..

Meine Frau dachte hoch von meiner Zukunft. Sie wollte mich groß sehen. Sie

band mich an ihren Willen und umspann mich mit tausend Klugheiten. Ich be-

gann, zu schreiben, — auf ihren Antrieb; denn sie sagte mir oft, daß ihr manche
meiner Ideen bedeutend schienen. Mein schönerseelischerGleichmuth schwand
dahin, er, der mir bis zu dieser Zeit ein ruhiges und glücklichesLeben bewirkt

hatte; ich wurde eitel, hochmüthigund aufgeregt· Sie zeigte mir immer größere
Aufgaben, schmeicheltemir und lockte mich zugleich. Ihr Vertrauen machtemich
kühn; ich folgte ihr blindlings. Damals fing ich an, ein Theaterstückzu schreiben,
in das ichAlles legen wollte, was ich zu besitzen glaubte. Als ich es vollendet

hatte, fühlte ich mich innerlich so leer, so ausgepumpt, so erschöpft,daß ich einen

beinahekörperlichenSchmerz empfand. Meine Frau trieb mit dem Drama einen

förmlichenKultus; sie überwand meine angeborene Scheu vor der Oeffentlichkeit
Und bewog mich, das Stück einem mir befreundeten Theaterdirektor zu übergeben.
Ich war damals sehr glücklich.Das war vor zwei Monaten.

Als ich an einem Nachmittag früher als gewöhnlichnachHaus kam, klang
mir aus meinem Zimmer ein fröhlichesLachenentgegen. Ich erkannte die Stimme

meiner Frau und blieb unwillkürlichstehen. Das war mein Verhängniß. Denn

gleichdarauf hörteich, wie meine Frau einige Worte aus meinem Drama laut las
Und dann lustig bemerkte: ,Das ist dochzu dummk Eine angenehme Männer-
stimme lachte zustimmend: ,Unglaublichdummlc Dann hörte ich ein zärtliches
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Seufzen. . . Ich blieb nur einige Minuten vor der Thür stehen; aber ich bin

fest überzeugt,daß nie ein Mensch in so kurzer Zeit größereMartern erduldete.

Alles in mir brach zusammen: die Liebe zu meiner Frau, die Erinnerung an.

mein früheres Glück. . . Doch das Alles hätte ichertragen. Nur daß auch mein

Stolz, der sich auf den festen Glauben meiner Frau an mich gründete,so kläg-
lich zusammenbrach . .. Denn sofort fand ich meine Bestrebungen und mein

Stück kläglichund jämmerlich;ich begriff, wie man mich als eitlen Dummkopf
verhöhnenmußte. Ich war so beschämt,ich kam mir so lächerlichvor, daß ich-
gar nicht wagte, meiner Frau und ihrem Geliebten unter die Augen zu treten. ..

Wenn man Ihnen erzählt,meine Herren Geschworenen, daß sichin solchen
Fällen der Mann auf den Räuber seiner Ehre stürzt, ihn würgt und schlägtund-

drosselt, sobelügtmanSie. Ich hatte nur das furchtbarpeinlicheGefühl,eine lächer-
licheFigur zu sein. Ich schlichzum Hausthor hinaus und wartete. Und wartete.

Während dieser Zeit aber dachte ich nach. Ich sagte zu mir: Deine Frau hat
Dich betrogen und tändelt oben mit einem Anderen. Das ist unangenehm, aber

Das thun vieleFrauen; und schließlichist sie nicht Deine Sklavin. Sie hat Dich
lange hintergangen; dochkeinMenschist im Grunde aufrichtig. Aber sie hat Dir den

Frieden Deiner Seele und die Ruhe Deines Lebens genommen, aus Muthwillen,
aus frecher Eitelkeit. Sie hat in Dir Hoffnungen erweckt, die sie als unerfüllbar

kannte, Dich zum geschmacklosenGecken erniedrigt, den jetzt heißeBefchämung
brennt. Sie verdient eine Strafe. Und es giebt nur eine, die nicht gar zu

jämmerlichklein ist im Verhältniß zu ihrer Schuld. Das ist der Tod. So sprach
ich ihr das Todesurtheil. Und als ich fest entschlossenwar, es noch heute zu

vollstrecken, da fühlte icherst, daß ich selbst eigentlich schon tot war. Zurück in

mein früheres Leben konnte ich nicht mehr, es erschien mir kärglichund schal.
Die Fortsetzung des jetzigen Lebens aber war unmöglich;denn es war auf den

Glauben meiner Frau an mich gegründet,der nicht mehr bestand. Ach, warum

konnte ich diese böse Frau nur so wenige Minuten 1nartern. . .«

»Ich werde Ihnen bei Wiederholung einer solchenAeußerung das Wort

entziehen, Angeklagter!«sagte der Präsident verdrießlich;am Ende mußte gar

noch das ganze Beweisverfahren erneuert werden.

»Ich wartete, bis der Geliebte meiner Frau das Haus verließ. Dann

ging ich hinauf und freute mich bei dem Gedanken an meine Rache. Ich war

damals sehr herzlich mit meiner Frau. Nach dem Essen verbarg ich das Brot-

messer und verschloß,von ihr unbemerkt, die Thür. Dann sagte ich ihr Alles-

Ich erklärte ihr, daß ich sie auf langsame und fürchterlicheWeise zu Tode martern

wolle. Sie schrie. Dann begann ich, sie zu stechen, zu schlagen,zu schneiden-»
Ach, es war köstlich.Ich hatte mir vorgenommen, sie so lange nicht tötlichzu

verwunden, bis man die Thür einbrechen würde. Das geschah leider bald und

so erstach ich sie. .. Früher wollte ich nicht reden. Ich sage es jetzt nur, um

nicht als verrückt zu erscheinen,was mir sehr peinlich wäre. Fragen werde ich
nicht beantworten. Das ist langweilig und lästig. Man mag mit mir thun,
was man will . . . Ich bin zu Ende, Herr Präsident!««

Wien. Ludwig Bauer.
s

E-
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Selbstanzeigen.
Dies Irae. Erinnerungen eines französischenOffiziers an Sedan. Jllustrirt

von R. Hang. Dritte Auflage der illustrirten Ausgabe.— Gravelotte.

Die Kämpfe um Metz. Jllustrirt von Speyer. 11. bis 15. Tausend.
Beide Werke sind bei K. Krabbe in Stuttgart erschienen.
»Gravelotte« soll ein ergänzendesSeitenstück zu »Sedan« bilden, das

1883 erschien und seitdem in zahlreichen Ausgaben eins der verbreitetsten deutschen
Bücher wurde. An Umfang stehen die beiden eben in Krabbes Verlag erschienenen
Kriegsdichtungenbedeutend hinter meinen anderen gleicher Gattung zurück,an

innerem Werth aber nicht. Denn meine Feldherrndichtungen,»Friedrichder Große
bei Collin«, dem in Vrochuren und Aufsätzen über mein Gesammtschaffenstets
eine oberste Stelle zuerkannt wurde, ,,Cromwell bei Marston Moor«, ,,Wellington
bei Talavera«, »Geheimnißvon Wagram«, ,,Napoleon bei Leipzig«(die zuletzt ge-

nannten Produkte sind künstlerischsehr viel schwächer)haben zwar naturgemäßden

Vorzug, eine große Persönlichkeitals Mittelpunkt herauszuarbeiten, und andere,
allgemeinere Militärnovellen, wie ,,Deutsche Waffen in Spanien« (Neue vermehrte
Auflage 1897, Eisenschmidt), die lyrisch abgetönte »Heroika«u· s.w., malen das

Kriegsleben breiter und drastischer· Aber abgesehen von dem »aktuellen«Reiz,
der natürlichdiesen uns naheliegenden jüngstenKatastrophen von Metz und Sedan

für das größere Publikum anhaftet, habe ich den sozusagen genialen Wurf des

»Dies- Irr-ist« nirgends mehr erreichen können. Das war durch die Umstände
selbst bedingt. Wenn anfangs von Unkundigen, auch von Kundigen, hier that-
sächliche»Enthüllungen«gewittert wurden, wenn Rochefort und Andere dies

»livre le plus esmouvant« für authentisch, Einige es sogar für von Mac Mahon
selbst inspirirt hielten, so daß die KölnischeZeitung damals (1883) aus der fran-
zösischenUebersetzung große Theile als »politischesEreigniß« zurückübersetzteL
so hat sich ja sehr bald dies falsche sensationelle Interesse verflüchtigt. Daß
andere Beurtheiler nur eine geistvolle Mystifikation und Satire darin sahen, auch
dafür fehlt mir das Berständniß. ,,Dies Irae« it trotz der scharfen ironischen
Charakteristik der Generale keine Satire, sondern einfach eine Dichtung; und

nur der dichterischeWerth des Werkes hat den fünfzehnJahre stetig anhaltenden
Erfolg ermöglicht.Daß ichheute Vieles darin anders wünschte— General Lebrun

hat sich z. B. mit Recht gegen die zwar ehrenvolle, aber etwas komische Rolle

verwahrt, die ich ihn spielen lasse —, ändert nichts am Gesammtwurf und so
habe ich zwar in späterenAuflagen Einiges gestrichen und neu hinzugefügt—

auch in dieser neuesten Auflage findet man bei Gallifets Attaque einen neuen,

historischverbürgtenZug —, das Ganze aber unverändert so bestehen lassen, wie

damals der Zweiundzwanzigjährigees schrieb. Auch kommt noch ein Umstand
hinzu, der für den Kenner meiner Schriften den Werth des kleinen Buches er-

höht. Jn einer späterenEpoche nämlichwandte ich mich der blos historischenund

theoretisch-kritischenBetrachtung des Militärwesens zu und habe hier, wie nicht
unbekannt sein dürfte, dem stillen Karpfenteich der Fachliteratur das Wasser getrübt.
(,,Kriegstheorieund Praxis« ,,Geist derenropäischenKriege«, vier Bände, »Der
Imperator-' — Napoleon 1814 —, ,,Kampf bei Mars la Tour«, »KritischeBei-
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träge zur Geschichtedes Feldzuges von 1870«, endlich die jüngsterschienene»Ge-
schichteder Taktik und Strategie«, Berlin, SchallerrundJ Diese Thätigkeit,
die sichnebenbei in zahlreichen größerenEssays in in- und ausländischenFach-
organen entfaltete, hat mir allerdings neben mancher Ehre viele plumpe An-

feindungen eingetragen. Es gereichtder deutschenMilitärpressenicht zum Ruhm,
daß die französischeAusgabe eines Theiles meines größerenWerkes über 1870,
die der Kapitän Veling (srüherKriegslehrer in St. Cyr) vom Chasseurbataillon26

unter dem Titel »Da legende de Moltke« veranstaltete, von der österreichischen
und sonstigen ausländischenFachpresse als Zeugniß »nichtgenug zu rühmender
strenger Unparteilichkeit«anerkannt wurde, in Deutschland aber sogar oon un-

wissenden Leuten im Berliner Tageblatt angepöbelt werden durfte. Diese rein

fachwissenschaftlicheSeite kommt auch in meinen Kriegsdichtungen zur Geltung,
für die sich der zutreffende Ausdruck ,,Divinationen« eingebürgert hat. Denn

währendmeine sogenannten ,,Zukunftschlachten«(Bochnia, Belfort, Chalons) von

militärischerSeite mit Recht bemängelt wurden (auch die elf Karten meines

neuesten Werkes sind weit solider als die in jenen Bersuchen), habe ich bei rück-

schanender Betrachtung schärfereLeuchtkraft bewiesen. Und so ergab sich aus

späteren authentischen Veröffentlichungen,daß auch meine Darstellung der Zu-
stände im französischenHauptquartier im Wesentlichen auf Wahrheit beruht-
Das meiner Meinung nach schwächsteWerk — trotz vielen bei ihm selbstver-
ständlichenSchönheiten— des großenZola, »Da dåbaele«, hat ein Aufsehen
erregt, das es inhaltlich nicht verdient. Die Schilderung der Schlacht ist weder

dichterischpackendnochrealistischtreu; und Zola verschmähtsogar nicht, den »espion«

vorzuführen. Dabei scheint er, wie aus einem Aussatz von Konrad Alberti über

einen Besuch bei Zola hervorgeht, mein »Sedan« (FranzösischeAusgabe) benutzt
zu haben. Ich glaube, daß man aus meiner kleinen, aber inhaltlich größeren
Dichtung ein klareres und würdigeres Bild des »Zusammenbruches«empfängt
als aus seinen langathmig realistischen und dennoch oft phantastischenEinzel-
heiten. Das neue Seitenstück ,,Gravelotte«unterscheidet sich von »Dies Irae«

formal durchaus. Denn die auftretenden Persönlichkeiten,besonders Bazaine, sind
hier nur blitzartig beleuchtet, nicht eigentlichals dramatische,handelnde hingestellt·
Dagegen dürfte die Schlachtschilderungden Vorzug vor jenem Sedanchmälde
verdienen. Sie ist glühenderim Kolorit, dabei realistischer in Behandlung der

Einzelzüge.Ein panoramisches Diorama beider Heere, der Deutschen und Franzosen.

Karl Bleibtreu.

sk-

Es werde Recht. Tragoedie in fünf Aufzügen.Koburg, Selbstverlag des

Verfassers, Vertrieb durch Dietzs Hofbuchdruckerei.
Der tragische Gegensatz zwischen einer adelig gebornen Natur und dem

konventionellen Durchschnitt des Lebens in der Familie, in der Gesellschaft,im
Staat bietet der Dichtung den Stoff, den ichfern von jeder Tendenz zu behandeln
und innerlich zu vertiefen bemüht war. Die Kraft des Helden bricht unter den

Qualen der Untersuchunghaft und eines unrichtigen Richterspruches. Der endliche
Sieg seiner Sache wirft ein freundlichesLicht in die dunklen Schatten der Kata-

strophe. Den Helden erreichen seine Strahlen nicht mehr· Den Herren Aristotes
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likern sei bemerkt, daß die tragischeSchuld des Helden in dem rücksichtlosenWider-

stande zu suchen sein wird, den er bewußt den realen Mächtendes Lebens ent-

gegensetzt. Solche Naturen unterliegen im Kampf der tragischenNothwendigkeit.

Koburg. Eduard Aly.
B

Einsame Straße. Verlag für LyriksBerlin, Zehdenickerstr.11.

»Wie aber der Riese Antäus unbezwingbar stark blieb, wenn er mit dem

Fuß die Mutter Erde berührte,und seine Kraft verlor, sobald ihn Herkules in

die Höhe hob, so ist auch der Dichter stark und gewaltig, so lange er den Boden

der Wirklichkeit nicht verläßt, unsd er wird ohnmächtig,sobald er schwärmerisch
in der blauen Luft umherschwebt.«Dies schöneWort Heines, das »dieModerne«

sich gut einprägenmüßte, war mir stets Leitschnur. Wenn meine Gedichte An-

erkennung finden, so verdanke ich es der gesunden Empfindung, die in mir lebt.

Darum sage ich: wer in meinen Gedichten die allerneueste Lyrik vertreten glaubt,
Der lese sie nicht.

Helene Orzolkowski.
I-

Roß Und Reiter. KavalleriftischeErzählungen.1898. Berlin, Karl Siegismund.
Ich versuchtein der ersten Erzählung des Werkes, genannt »dertolle Graf«,

alle Dienstzweige des deutschenKavallerieofsiziers, wie Pferdedressur, Rennen und

Reiten, Exerziren und Terraindienst, Jagden und Reiterfeste, sowie das außer-

dienstlicheLeben eines jungen Reitersmannes zu schildern und wählte dazu die

Form des Romans, um die Sache dem Leser schuiackhafterzu machen. Die zweite
Erzählungenthält die GeschichteStummel-Augusts, eines braven Kriegspferdes,
seine Jugend, seine hannoverscheAbkunft und Erziehung, seine Erlebnisse im

Frieden und in zwei Feldzügen. Die Erzählung streift die Pferdedressur der

althannoverschen und der preußischenArmee und erzähltmancherlei bisher noch
weniger Bekanntes aus bewegten, kriegerischenTagen.

Hannover. Moritz von Berg.
ök-

Satan. Roman. Breslau. Selbstverlag. 1898.

Jch schämemichnicht, dies Büchleinim Selbstverlage erscheinenzu lassen;
ich schämemich aber auch nicht, es geschriebenzu haben. Wer daran gewöhnt
ist, in der Ausübung seiner Kunst nur Gegner zu finden, wird stolz über alles

Maß, lacht der alten Vorurtheile, lacht seiner Gegner, geht weiter seinen hellen
Einsamkeitwegund freut sich,daß er einsam ist. So viele wunderlicheGedanken

ziehen durch das Hirn, bunte Märchen, tausend stille, zauberische Heimlichkeiten
und eine Fluth von silbernem, zitterndem Licht, das schwingtund schwingt. Aus

einer solchen Stimmung ist ,,Satan« entstanden, — mein ,,Satan«, den das

liberale Philisterium Schmutz nennen wird, den ich gerade aus dem Schmutz ge-
rettet heiße und auf den ich — man verzeihe mir! —- manchmal recht stolz bin·

Breslau. Ernst Ewert.

?
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Falsche Stempel.
eutzutage werden allerlei Waaren versandt, von den kostbarsten bis zu den

H billigsten, auf die der Fabrikant nicht seinen eigenen Namen, sondern den

des Wiederverkäufersoder des Abnehmers zu graviren oder zu kleben hat. In
den Fällen, wo man jetzt wenigstens die Fabrikmarke anbringt, können die eng ver-

schlungenenBuchstaben meist alles Möglichebedeuten. Bei einzelnenMaschinenwird

sogar abgemacht, daß die Besitzer das Fabrikschild abschrauben und ihr eigenes
anschrauben dürfen; da sie selbst Fabrikanten sind, nur eben nicht Alles machen,
so wird eine Täuschungnoch leichtermöglich. Es giebt aber viele Dinge, bei denen

der Ursprungsnachweis unzweideutig genau sein müßte. Wenn z. B. Uhrensabri-
kanten ihren Namen fortlassen, so ist Das bedauerlich; wenn sie aber aus das Ziffer-
blatt gar den Namen der Ladenbesitzerund Wiederverkäusersetzen,so wirkt dieseUn-

wahrheit direkt schädlich;denn eine Uhr ist dochkeine rohe Waare, sie hat gewisser-
maßen einen persönlichenWerth. Allerdings kommt es vor, daß man bei einem

Besuch in Genf den Fabrikanten seines Chronometers aufsuchenmöchteund dann

in ihm auch nur einen Ladenbesitzerfindet. Unsere Glashiitte aber wird selbst die

Firmen ihrer besten Kunden nicht eingraviren. Wenn etwa Herr Schulte, der be-

kannte berliner Kunsthändler,seinen Namenszug auf die Bilder berühmterMaler

setzte,dann würde mit der Zeit eine Legendevon dem großenMaler Schulte entstehen·
Ich zweifle, ob unsere Zwischenhändlereine so starke Zumuthung an Ehre und

Wahrhaftigkeit von vorn herein zu stellen gewagt haben; eher möchteich glauben,
daß ihnen die Fabrikanten mit solchen Reizungen entgegengekommensind.

Das Meßinstrument, der elektrischeZähler, geht aus wissenschaftlichge-

leiteten Werkstätten hervor; jedes einzelne wird nach genauen Aufzeichnungen
als eine Art Individualität behandelt. Sehr charakteristischsind nun die Stempel
auf diesen wichtigen Apparaten. Eines Tages, es sind seitdem schoneinige Jahre
verflossen, annoncirte ein berliner Fabrikant, der neben einem sehr häufig vor-

kommenden Namen auch den Doktortitel führt: »Meßinstru1nentemit jeder be-

liebigen Firma.« Das zwang die Fabriken zweiten Ranges, sich ihre Kundschaft
auch durch solcheneue Lockungenzu erhalten. Es ist ja richtig, daß der Fachmann
schon am äußerenBau, am Stil den eigentlichenUrsprungsort erkennt; aber die

Installateure und Dynamofabriken wollen doch die Täuschung. Iede Lichtanlage,
im Treppenhause und im Zimmer, hat eine solche Schalttafel; sie ist elegant,
gilt gleichsam als Repräsentantdes Ganzen und führt so dem Publikum beständig
einen falschen Namen vor. Nach dem Beispiel des Doktors haben selbst aller-

erste Elektrizitätwerkeihre Fabrikation von Meßinstrumenten aus diese bedenk-

licheArt eingerichtet. Sie selbst ziehen sichbescheidenzurückund setzen die Namen

ihrer Kunden auf die Tafel. Nur die besten feinmechanischenWerkstätten,« die

ja auch mit den Preisen nicht so unsinnig schleudernkonnten, hatten sich gegen

die Entfernung ihres Namens lange gewehrt; heute bewahren aber auch sie eine

Menge fremder Stempel, deren Namensng sie dann einfacheingravirenlasfen. Man

muß die Bedeutung dieses Verfahrens einmal erwägen. Ein Meßinstrument giebt
eine Summe geistiger Anstrengungen und ist durch Patente geschützt;dieseWerthe
werden nun durchdas falscheFirmenzeichen tief herabgesetzt,und zwar gerade von

der Elektrizitätindustrie,deren Aussichten glänzendsind. Die jüngsteund mächtigste
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Technik, die so ungeheure Erfolge und Gewinne erzielt, hat sichin kurzer Zeit zur

Annahmevon Rücksichtlofigkeitenund Unehrlichkeitenbequemt, die man sonstnur bei

greifenhaften Gewerben zu treffen pflegt, — und nicht etwa im Lande der Yankees,
deren ,,Spitzbubencharakter«seit dem Beginn des Krieges oft genug bei uns in

Wort und Bild gebrandmarkt worden ist, sondern in Deutschland. In dieser Zeit-
schriftsind die Vorzüge unserer Industrie so oft anerkannt worden, daß aucheinzelne
Nachtheilefreimüthigbehandelt werden können, um so mehr, als es sichim Grunde

ja meist um einen Mangel an nationalem Stolz handelt.
Das ganze Ausland kann man freilich nicht mit falschen Stempeln ver-

sehen. So verlangen die rusfischenBehördenmindestens das deutscheFabrikzeichen
auf ihren Waaren. Englischen Abnehmern kann man die Angabe der Ursprungs-i
firma ersparen ; aber das berühmteWort Made in Germany beseitigt schnelletwa

vorhandene Illusionen des Publikums. Die Franzosen verlangen aus politischen
Gründen,daß im Stempel und in der Fabrikmarke der deutscheUrsprung ver-

schwiegenwird; außerdem fordern sie Beschreibungen in französischerSprache.
Gegenüberdiesem Nachbarn sollte aber endlich unsere Industrie vereint Stellung
nehmen. Heute beugen sich selbst die größten deutschenWerke vor dem albernen

Chauvinismus; sie verbergen ihre Namen, verheimlichensogar die Thatfache, daß
sie nach Frankreich Waaren einführen, —- nicht nur aus Gewinnsucht, sondern
eher in der Absicht, die französischeIndustrie nicht aus ihrem merkwürdigfesten
Schlaf zu wecken. Sie würde aber erwachen,heißtes, wenn man in Paris die wahre
Lage der Dinge durchschauteund Maschinen und Anlagen bester Qualität mit

deutschemStempel sähe.Gegen dieseBefürchtung läßt sichaber Manches einwenden.

Erstens ist der Vorsprung unserer technischenund chemischenIndustrie so groß,
daß er in Iahren nicht einzuholen wäre; und zweitens gilt der gute Ruf doch
mehr, als unsere Fabrikanten zu glauben scheinen.Nur durch ihre großartigeRück-

sichtlosigkeit,die durchaus nicht immer mit Unkenntniß fremder Leistungen gepaart
war, haben die Engländer für lange Jahrzehnte den Ruf ihrer Waaren fest zu

begründenvermocht. Heute, dariiber kann kein Zweifel sein, brauchen die Franzosen
Uns für viele Zweige des Großgewerbesund wir werden unseren Ruf auch bei

ihnen durchsetzen,wenn wir uns weigern, anders als offen, unter eigenem Namen,
zu liefern. Auch in den Personenfragen sollten wir weniger nachgiebig sein und

Nichtlänger dulden, daß unsere besten Praktiker durch französischeStrohmänner er-

setztwerden. Man hat ja vor einiger Zeit in Nantes, das allerdings bei dein mehr
internationalen Bordeaux liegt, gesehen,daßAktiengesellschaftensogar mit Kassel-
anern gebildet werden können,obwohl doch selbst kein Franzose mehr an ein

selbständigesKönigreichWestfalen glaubt. Wenn man freilich sieht, wie sichjetzt
in Wien unsere feinen Industriellen vor der Strömung demüthigen,dann darf
man auch von dem Mannesmuth vor den eitlen Parisern nicht allzu viel hoffen.

Bei den Meßinstrumenten hindert das Verlangen nach fremden Stempeln
auch das Arbeiten auf Vorrath, das die Preise verbilligen könnte. Solche In-
strumente werden, wenn sie fertig sind, mit Glasplatten versehen und plombirt;
wenn sie aber nachher zum Stempeln wieder geöffnetwerden müssen, wird an

empfindlicheSysteme gerührtund die Garantie der Fabrik ist nicht mehr unbedenk-

lich. Das Arbeiten auf Vorrath wäre aber schondeshalb nöthig,weil sehr große
Elektrizitätgesellschaftensichjetzt häufigerbieten,solcheInstrumente in der unglaub-



96
«

Die Zukunft.

lich kurzen Frist von achtTagen zu liefern. Jn Berlin macht die Arbeiterfrage
kaum Schwierigkeiten; da kann man bei geringerer Beschäftigungauf einen Schlag
zahlreicheArbeiter entlassen und findet, wenn die Beschäftigungsteigt, sofort wieder

ausreichenden Ersatz an »Händen«.Jn vielen anderen Städten sind aber- gute Ar-

beiter ohnevierzehntägigeKündigungfristüberhauptnicht zu haben.
Auchbei elektrischenBogenlampen-Winden, die zum Hernnterlassen —- zum

Einnehmen von Kohle — dienen, verlangen heute die Jnstallateure, daß ihr dabei

doch ganz unbetheiligter Name angebracht wird, und die Spezialfabriken thun
ihnen den kleinen Gefallen. Dagegen wird z. B. für Gasuhren keine Umschreibung
verlangt, weil sie an Stellen angebracht zu werden pflegen, wo man die Namen

dochnicht lesen will oder kann. Auf Messer und Gabeln drücken unsere Fabrikanten
jede gewünschteFirma; Das soll sogar von Solingen aus geschehen. Am Be-

denklichften ist, daß auch englischeNamen bereitwillig eingravirt werden, etwa

M. 85 Co., Shesfield. Wer M. ist, weiß dann natürlichNiemand. Auch werden solche
Besteckegar nicht immer erst nach Hamburg geschickt,um von da aus per Steamer

bei uns anzukommen. Entweder sind aber die Sachen gut: dann soll man das

dem englischen Fabrikat günstigeBorurtheil des Publikums brechen; oder sie sind
schlecht:dann hat der Abnehmerjedenfalls den Schaden. In unserer Fahrrad-
industrie führen erste Werke nur ihre besten Garnituren unter eigenem Namen,

währendsie ihre viel billigeren Räder unter anderem Namen und mit geringerer
Garantie verkaufen. Auf Oefen, die zum Theil durch ihre Technik, zum Theil
auch durch ihre Kunstform anziehen, pflegt der Fabrikant gern den Namen seiner
kaufmännischenKunden einzuschmelzenoder einzubrennen. Andere Oefen, z. B.

die Schmelzöfen für Kalcium-Karbid, kann man in den Preisverzeichnissen ber-

liner Wiederverkäufersogar mit den eigenen Clichkssder süddeutfchenFabrik auf-
geführt sehen. Jn der Porzellanindustrie, deren Erzeugnisse gesetzlichgeschützt
werden, sind solcheTäuschungenschwerermöglich;das Zeichen D. R. P. braucht
bekanntlich nicht einmal auf dem Fabrikat zu stehen«Die Bleistiftfabriken setzen
auf Kalender und ähnlicheArtikel willig die Firma des Abnehmers. Bei Bronze-
farben dagegen scheint sogar den Franzosen der Ursprung aus Nürnberg und

Fürth nicht verschwiegen zu werden. Merkwürdig ist das Verfahren in der Portes
feuille-Jndustrie. Offenbach ist auf diesem Gebiet- doch gewiß ein Weltplatz, der

nicht erst aufzustreben braucht; dennoch werden dort jahraus, jahrein Lederwaaren

aller Art mit wiener und englischenStempeln hergestellt und diese Waaren gelten
nicht nur in Oesterreich und England als einheimischeFabrikate, sondern werden

als· solche sogar nach Deutschland versandt. Bei Zündhölzernwird der Name des

Fabrikanten gern verborgen. Auch die Weinhändlersetzenihren, nicht den Namen

des Weinbergbesitzers auf die Flaschen. Jm Kurzwaarengeschäftwaren schonzahl-
lose Artikel mit dem Stempel des Ladenbesitzersversehen, bevor noch die verhaßten

Bazare aufkamen. Zweifel dürften zuweilen auch die Abzeichen für Chemikalien
aller Art erregen, die der Materialwaarenhändlermit seinem Namen deckt. End-

lich folgen auch die Drücker sehr oft dem Befehl der Kundschaft; so werden z. B. die

englischen Ehristmaskarten, die auch bei uns zu Tausenden gekauft werden, in

Deutschland gedruckt. Sogar die Franzosen erhalten seit Jahren viele Karten und

Plakatbildchen von uns. Als Boulanger jedemWählerseineVisitenkarte schickte,
waren diese Chauvin-Karten aus einer frankfurter Fabrik bezogen worden. Pluto.
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